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Von L. v 


1. Der Begriff der Keimblattchimären. 

Organismus zu 
artverschiedenen 
Keimblatt- 


Chimäre ist ein 
der mehreren 
zusammengesetzt ist 


Unter 
verstehen, 


einer 
aus 
Organismen 
chimären liegen vor, wenn das gesamte Keimblatt 
Art mit den Keimblättern einer anderen Art 
zu einem einheitlichen verschmolzen 
ist. Es müßte also etwa das Ektoderm der Art A 
mit dem Ento- und Mesoderm der Art B vereinigt 
Gesamtkeim der Art A 
werden 


einer 
Organismus 


sein oder dem eines der 
Keimblätter der Art B hinzugefügt 
Da jedes Keimblatt den ganzen Körper ver- 
sorgende Organe aus sich entstehen läßt, müssen 
engen Verbin 
führen. 


einer sehr 
Materials 


Keimblattchimären zu 
dung artverschiedenen 


2. Die Herstellung der Keimblattchimären. 


Keimblattchimären sind bisher nur an See- 


igellarven hergestellt worden. Der erste Gastrula 
tionsschritt besteht bei den Seeigelblastulis darin, 
liegende ‚‚primäre 

Mikromeren des 


daß das am vegetativen Pol 


Mesenchym‘, 
16-Zellenstadiums 
in das 
Hier ordnet es sich um den inzwischen 
invaginierten Urdarm ringförmig an 
Der Mesenchymring weist rechts und 
links der Medianebene an zwei einan- 
der ventral etwas angenäherten Stellen 


das aus den 4 
hervorgegangen ist, 


(Fig. 1). 


(Fig. 5) 


Innere des Blastocöls einwandert 


eine besonders reiche Ansammlung von 
Zellen auf (Fig. 2). Hier beginnt die 
Ausscheidung des Skelets in Form von 
2 Dreistrahlern. Die Abkömmlinge der 
Mikromeren liefern also die Skeletbild- 
ner. Man kann diese Zellgruppe, wenn 
man sie auch als zur Gesamtmasse des 
Mesoderms gehörend betrachten wird, 
wegen ihres speziellen Schicksals und 
weil sie ein ganzes Organsystem zu 
liefern hat, als Keimblatt bezeichnen 

Wenn man nun im 8-Zellenstadium 
Keim der Art A im Aquator 
(Fig. 3), so wissen wir, 
daß die animale isolierte Keimhälfte 
Fig. 3a) nur virtuelles Ektoderm ent- 
hält diese Z. 1933, Nr 09) Ein 
solcher Halbkeim entwickelt sich zu 
einer Blastula, die Gastrulation aber unterbleibt 
fast stets (Fig. 4a In rein 
dermale Blastula steckt nun durch einen 
mit der Glasnadel gerissenen Schlitz die 4 Mi- 
dem 16-Zellenstadium eines 
unmittelbar vorher entnom- 
Man kann die Operation aber 


einen 


durchtrennt Fig. 4a 


(vel 


eine solche ekto- 


man 


kromeren, die man 
der Art B 
hat (Fig. 5) 


Keimes 


men 


W. 1933. 


UBISCH, 


Fig. 3a. 


Münster i. W 


auch so ausführen, daß man in die Ganzblastula 
der Art A (Fig. 3 und 4) die 4 Mikromeren der 
Art Bsteckt. Der Keim besitzt dann außer dem 
gesamten Material der Art A noch Skelet- 
material der Art B, also ein artverschiedenes dop- 
peltes Skeletbildnersortiment. 


das 


Urdarm 


Skelet- 
drei 
strahler 


Primäres Ur- 


Primäres 
Mesenchym 


mund Mesenchym 

Einwanderung des primären Mesenchyms in die 
Blastulahöhle. 

Gastrula. Ausscheidung der Skeletdreistrahler 


durch das primäre Mesenchym. 


Es ist zu beachten, daß durch die Operation 
die Skeletbildner nur verfrüht an die Stelle im Keim 
befördert worden sind, an die sie im Laufe der 
Entwicklung allein gekommen 


a )\ | 


} 


auch von waren 


Mesomeren 


Makromeren 


7 vu 


Mikromeren 


—Tig 5 
Fig. 3. 8-Zellenstadium. 
Y Fig. 3a. Die abgetrennten 
animalen Zellen des 8-Zellen- 
stadiums. 
Fig. 4. Ganzblastula, in deren 
Blastocöl durch einen Schlitz 
die 4 Mikromeren implantiert 
werden. 


Blastocöl 
Fig.4a. 


Aus den abgetrennten 4 animalen Zellen entstandene halb- 
große Blastula, in deren Blastocöl durch einen Schlitz die 4 Mikro- 


meren implantiert werden. 


Fig. 5. 16-Zellenstadium. 


Blastocöl, allerdings in 
Keimes. 


nämlich in das 
Falle eines artverschiedenen 


(Fig. 2), 


diesem 


3. Die wissenschaftliche Bedeutung der 
Keimblattchimären. 
sich die 


Wirt 


Die Versuche haben ergeben, daß 
implantierten Mikromeren im artfremden 


>> 
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zu vermehren und Skelet auszuscheiden ver- geschieht, wenn eine neue leistungsfähige Methode 


mögen. Damit ergeben sich eine Menge von 
Problemen. 

Werden die Spendermikromeren ihrer Her- 
kunft entsprechende oder wirtsgemäße Skelet- 


stäbe ausscheiden, wenn man zu den Versuchen 
zwei Arten benutzt, die verschieden strukturierte 
Stäbe besitzen? 

Werden die Spendermikromeren sich im art- 
fremden Wirt an derselben Stelle ansammeln, an 
der sich die Wirtsmikromeren angesammelt hätten, 
und werden die von ihnen gelieferten Stäbe eine 


Oralstab 








= Analstab 


Analer 
Quer- 
stab 


Scheitelstab 





Pluteus Fig. 7. Pluteus 
von Sphaerechinus gran 


Fig. 6 
von Parechinus mil 
harmonierende Lage ein- 


mit der Wirtslarve 


nehmen ? 


Wenn der Spender Skeletstäbe besitzt, die 
Fortsätze zu stützen haben, welche dem Wirt 
normalerweise fehlen: Werden sich diese Stäbe 


im artfremden Wirt ausbilden und ihn vielleicht 
zur Ausbildung eines Fortsatzes veranlassen, den 
er normalerweise nicht besitzt? 

Was geschieht, wenn bei Benutzung 
Ganzkeimes als Wirt zwei artverschiedene Skelet- 
bildnersortimente vorhanden sind ? Werden sie zu- 
sammen ein harmonisches Skelet ausbilden und 
wie wird dieses aussehen? Oder wird jedes Sorti- 
ment sein eigenes Skelet herstellen oder etwa das 
Spendersortiment unterdrückt werden? 

Neben diesen sich von vornherein aufdrängen- 
den Fragen haben die Versuche, wie es fast stets 


eines 


Tabe 


. Oraler 
Scheitelstab 


Analer 
Scheitelstab 


erschlossen wird, die Möglichkeit eröffnet, alte 
Probleme von neuen Gesichtspunkten aus zu 
betrachten und ihre Lösung mit den neuen Mitteln 
zu fördern. 


4. Die Ausgangsformen. 
Zur Herstellung von Keimblattchimären wur- 
den folgende Arten benutzt: Parechinus miliaris 
und microtuberculatus, Paracentrotus lividus, Sphaer- 












— Scheitel- 
Querstab 






Unpaarer 
Scheitelstab 







Pluteus 
von Echinocardium cord 


Fig. 8. Pluteus Fig. 9 
x 


von Echinocyamus pus 


echinus granularis, Echinocyamus pusillus, Echino- 
cardium cordatum. Die Tabelle gibt über ihre 
Verwandtschaftsbeziehungen Auskunft. Die beiden 
Parechinus-Arten gehören derselben Gattung an, 
Paracentrotus einer anderen Gattung, aber der- 
selben Familie, Sphaerechinus einer anderen Fa- 
milie, aber derselben Ordnung, und Echinocyamus 
und Echinocardium sogar zwei weiteren Ordnungen. 

Die Skelete der beiden Parechinus-Arten und 
von Paracentrotus sind so gut wie übereinstim- 
mend. Sie zeichnen sich durch das ausschließliche 
Vorkommen von einfachen glatten, oder mit kurzen 
Dornen besetzten Skeletstäben aus. Vorhanden 
sind zwei am distalen Ende keulenförmig ver- 
dickte Scheitelstabe, 2 Analstäbe, 2 Oralstabe 
und 2 Anale Querstabe (Fig. 6). Die anderen 
3 Formen (Fig. 7—9) besitzen neben einfachen 


lle 





Parechinus miliaris 


Regularia 


7 


Paracentrotus lividus 


Sphaerechinus granularis 


| Echinocyamus pusillus 
Irregularia 


| Echinocardium cordatum 


Parechinus microtuberculatus | 


Gattung Familie Ordnung 


Psammechinus | : 
Echinidae 


Diadematoidea 
Paracentrotus 


Toxopneustidae 
Clypeastroidea 


Spatangoidea 
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Stäben sog. Gitterstäbe, die aus drei parallelen, 
untereinander durch Brücken verbundenen Längs- 
stäben zusammengesetzt sind. Es sind 4 Scheitel- 
stäbe vorhanden, die man ihrer Lage nach als 
Orale und Anale unterscheidet. In der Scheitel- 
region sind sie bei Sphaerechinus und Echino- 
cyamus durch einen Skeletring, bei Echinocardium 
sind je ein oraler und analer Scheitelstab durch 
seitliche Querstäbe verbunden. Alle 3 Formen be- 
sitzen außerdem an Stelle der einfachen Analstäbe 
Gitterstäbe. Damit Besonderheiten der 
Skelete Sphaerechinus und Echinoeyamus 
erschöpft Echinocardium aber darübeı 
hinaus am Scheitel einen Querstab, dem ein ge- 
gitterter unpaarer Scheitelstab aufsitzt 


sind die 
von 


besitzt 


5. Ordnungsverschiedene Chimären, 
die nur virtuelles Ektoderm der einen Art und 
Skeletbildner der andern Art enthalten. 


mil.-Keime wurden im 8-Zellen 
der Glasnadel äquatorial durch 
trennt (Fig. 3). Die animalen Fragmente (Fig. 3a) 
enthalten lediglich virtuelles Ektoderm. Sobald 
das Blastulastadium erreicht war, dem 
16-Zellenstadium eines Echinocyamus-Keimes die 
4 Mikromeren entnommen (Fig. 5) und durch 
einen Schlitz in die Blastulahéhle des Parechinus 
4a). Es entstanden Skelet 

stiicke, die sich infolge 

ihrer Gitterstruktur deut 

lich als herkunftsgemäß, 


Parechinus 
stadium mit 


wurden 


Keimes gesteckt (Fig 


Analstab 
also als Echinocyamus 
Stäbe aufwiesen (Fig. 10). 
Bei der reziproken Kom- 
Echinocyamus- 
+ Parechinus- 
entstanden 
Parechinus- 


bination: 
Halbkeim 


M ikromere n 


Fig. 10. Animale Halb- 
blastula von Parechinus 
mil. mit Echinocyamus 


Skeletstäben Aus: Vv einfache 


UBISCH, 1931. Stäbe Die Larven ent- 
wickelten sich in diesem 
Falle etwas weiter, und so konnte festgestellt 


werden, daß die Skeletstücke an denjenigen Stellen 
im Keim lagen, wo auch im Ganzkeim die arteige- 


nen Skeletstücke angelegt worden wären (Fig. 11). 
Mund 
Oralstab 
Anal-Fortsatz Analer 
Querstab 


Scheitelstab 


Fig. 11. Animale Halbblastula von Echinocyamus mit 
Parechinus mil.-Skeletstäben. Aus: v. UBISCH, 1931. 


Ergebnis 
Die implantierten Mikromeren vermögen sich 
im ordnungsfremden Wirt zu vermehren und 
spender-, also herkunftsgemäße Skeletstäbe aus- 


Keimblattchimären 
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zuscheiden. Die ausgeschiedenen Skeletstücke 
ordnen sich an der Stelle an, an der auch die wirts- 
eigenen Skeletstücke liegen würden, wenn die 
vegetative Keimhälfte nicht durch die Operation 
entfernt worden wäre. Da bekannt ist, daß die 
Anordnung der Skeletbildner auf anlockenden 
Einflüssen beruht, die von bestimmten Abschnitten 
der Larvenhaut ausgehen, müssen diese Einflüsse 
auch im vorliegenden Fall wirksam gewesen sein. 
sich daß Einflüsse nicht 
art-, ja nicht einmal ordnungsspezifisch sind. 


Es erweist also, diese 


6. Keimblattchimären, die aus Ganzlarven der einen 
Art und Skeletbildnern der andern Art bestehen. 

In den nun zu beschreibenden Versuchen wur- 
den die Mikromeren in die Ganzblastula gesteckt 
(Fig. 3, 4, 5). Der betreffende Keim besaß also 
neben allem übrigen Keimmaterial einer Art zwei 
Skeletbildnersortimente Zu Vergleichszwecken 
artverschiedenen Kombinationen 
Mikromeren derselben Art 


wurden neben 
auch Ganzkeimen die 
implantiert 


Parechinus mil.- 


mil.-Ganzkeim 

Mikromeren. 
(Homoioplastische, skeletgleiche Implantation.) 
völlig 


a) Parechinus 


Es entstanden Larven mit normalem 


Skelet 


(Fig. 12) 





Fig. 12. Normaler Par- Fig. 13. Chimäre von 
echinus mil. Pluteus, der Parechinus microt. Ganz- 
ein arteigenes verdop- keim Sphaerechinus-Mi- 


peltes Skeletbildner-Sor 
timent besitzt. Aus: v 
UBISCH, 1931. 


kromeren. Aus: v. UBISCH, 
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b) Parechinus microt.-Ganzkeim + Parechinus 
microt.-Mikromeren. 
(Homoioplastische, skeletgleiche Implantation.) 

In etwa 75% der Fälle entstanden völlig nor- 
male Skelete. In den übrigen Fällen wurden über- 
zählige Skeletstücke gebildet. 

c) Parechinus microt.-Ganzkeim Paracentrotus- 
Mikromeren. 
(Heteroplastische, skeletgleiche Implantation.) 

In etwa 75% der Fälle entstanden völlig nor- 
male Skelete. In den übrigen Fällen wurden über- 
zählige Skeletstücke gebildet. 
d) Paracentrotus-Ganzkeim 

Mikromeren. 
(Die reziproke Kombination von c.) 


Parechinus microt.- 


7% 
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In etwa 75% der Fälle entstanden völlig nor- 
male Skelete. In den übrigen Fällen wurden über- 
zählige Skeletstücke gebildet. 
e) Parechinus microt.-Ganzkeim 

Mikromeren. 
(Heteroplastische, skeletungleiche Implantation.) 

In 60% der Fälle entstanden völlig normale, 
in 40% dagegen Skelete, die einen intermediären 
Typus zwischen Wirt und Spender aufweisen 
Fig. 13 zeigt eine solche Larve. Die linke Seite 
weist ein normales Parechinus-Skelet auf. Auf 


Sphaerechinus- 


der rechten Seite dagegen ist neben dem einfachen 
Parechinus-Skeletstab der Ansatz zu zwei weiteren 
Analstäben vorhanden und auf derselben Seite 
ein kurzer Oraler Scheitelstab, wie ihn Sphaer- 
echinus besitzt 
f) Parechinus mil.-Ganzkeim 
Mikromeren. 
(Xenoplastische, skeletungleiche Implantation.) 


Echinocyamus 


In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ent- 
standen Skelete, die ein- oder beiderseitig inter- 
mediären Charakter zwischen Wirt und Spender 
aufweisen. Fig. 14 zeigt eine Larve, die links ein 


rechter Analsta 


inaler Querstab 
Analer Querstab 






„rechter Scheitelstah 2 


„-...„„techter Scheitelstab 


Fig. 14. Chimäre von Parechinus mil.-Ganzkeim 
Echinocyamus-Mikromeren. Aus: v. UBISCH, 1931 


fast völlig normales Parechinus-Skelet besitzt, 
wenn wir von Verästelungen am Scheitelstab ab- 
sehen. Rechts dagegen sind vier unregelmäßig 
durch Brücken verbundene Analstäbe entstanden 
und neben einem typisch keulenförmigen Anal- 
stab von Parechinus ein etwas zu kurzer Oraler 

Scheitelstab, wie ihn Echinoceyamus besitzt 
g) Echinocyamus-Ganz- 
keim + Parechinus mil.- 

Mikromeren 
(Die reziproke Kombi 

nation von f.) 

Auch bei der rezi- 
proken Kombination 
entstanden in der über- 
wiegenden Mehrzahl 
intermediäre Skelete 
Fig. 15. Chimäre von Echi- Fig. 15 zeigt eine Larve, 
nocyamus-Ganzkeim + Par- die links einen mit un- 
regelmäßigen Zacken 
und Ösen versehenen 


echinus mil.-Mikromeren 


Analstab, rechts zwei mit Brücken ausgerüstete 
Analstäbe besitzt. Links sind 2 Scheitelstäbe wie 


Die Natur- 
wissenschaften 


bei Echinocyamus, rechts ein langer und ein halb- 
langer Scheitelstab vorhanden. 

h) Parechinus microt.-Ganzkeim + Echinocardium- 
Mikromeren. 

(Xenoplastische, skeletungleiche Implantation.) 

In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ent- 

standen Skelete, die ein- oder beiderseitig inter- 

mediären Charakter aufweisen. Fig. 16 zeigt eine 








Scheitel-Querstab 


Fig. 16. Chimäre von Parechinus microt.-Ganzkeim 
Echinocardium-Mikromeren. Aus: v. UBISCH, 1932. 


solche Larve. Links ist dieselbe, abgesehen von 
einigen Brücken an der Gabelungsstelle von 
Anal-, Scheitel-, Oral- und Analem Querstab rein 
wirts(Parechinus)mäßig. Rechts dagegen besteht 
der Analstab zwar aus 3 Parallelstäben wie bei 
Echinocardium, es fehlen aber basal die Brücken 
Es ist wie bei Parechinus nur ein Scheitelstab 
vorhanden. Er ist aber in einer für Parechinus 
ganz ungewöhnlichen Weise verästelt. 

In der Scheitelregion liegt zwischen den di- 
stalen Enden der Scheitelstäbe bei einigen dieser 
Larven ein Skeletstück, das wahrscheinlich dem 
Scheitelquerstab von Echinocardium entspricht. 
Niemals entstand aber ein unpaarer Scheitelstab 
wie bei Echinocardium. 


Ergebnis. 

Bei art- und gattungsgleicher Kombination 
entstehen normale Skelete. Die implantierten 
Mikromeren kommen im allgemeinen nicht zur 
Auswirkung. Bei gattungs- und ordnungsfremder 
Kombination entstehen in großer Zahl zwischen 
Wirt und Spender intermediäre Skelete. Dabei 
können ganze Skeletpartien rein wirtsmäßig sein, 
andere spendermäßig oder gemischter Natur 
3ei näherer Analyse zeigt sich, daß die Mischung 
entweder auf einem mehr oder weniger feinen 
Mosaik von Wirts- und Spender-Skeletstücken 
beruht oder auf einer wirklich intermediären Aus- 


gestaltung von Skeletstiicken. 
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Es zeigt sich also, daB die artverschiedenen 
Skeletbildner gemeinsam ein der Larvenform an- 
gepaBtes, einigermaBen harmonisches Skelet aus- 
scheiden. Die implantierten Skeletbildner gelangen 
nicht nur an die Stellen in der Wirtslarve, an 
denen diese entsprechende Skeletstiicke mit Hilfe 
ihrer eigenen Skeletbildner ausbildet, sondern auch 
dann an ihrer Bestimmung entsprechende 
Stelle, wenn die Wirtslarve an der betreffenden 
Stelle überhaupt keinen entsprechenden Stab be 
sitzt (Fig. 16). Dagegen wurde von den Wirts- 
larven niemals ein Fortsatz gebildet, den normaler- 
weise zwar die Spender-, nicht aber die Wirtslarve 
besitzt 


eine 


7. Die histologische Natur der Keimblattchimären. 

Zum Verständnis des eigenartigen Charakters 
der Chimärenskelete ist die Kenntnis der normalen 
Vorgänge bei der Skeletbildung erforderlich. Wenn 
die Skeletbildner eines normalen Keimes sich in 
der Gastrula angeordnet haben (Fig. 2), bilden sie 
Synzytien, und innerhalb der Plasmamasse der- 
Skeletausscheidung. Nach 

Mikromeren vermehren 
sich diese im Wirt und sich dann den 
inzwischen gebildeten Wirtsmikromeren bei. Wie 
die Fig. 17 zeigt, können sie dabei mit ihrer ganzen 


beginnt die 
Implantation fremdeı 


selben 


gesellen 


Implantat- 
Skeletbildner 


Wirts- 
Skeletbildner 





Fig. 17. Junge Gastrula. Die implantierten Mikro- 
meren vereinigen sich mit einem der beiden Haufen 
von Wirtsmikromeren Aus: v. UBISCH, 1931. 


Masse der Seite der Wirtslarve zufallen. 
Dann entstehen einseitige Oder der 
Haufen der Implantatmikromeren teilt sich wie 
normal in 2 Gruppen und vereinigt sich mit den 
entsprechenden Wirtsmikromeren 
Dann entstehen Chimären. Aber 
auch im weiteren Verlauf der Entwicklung kann 
die Vermischung der Skeletbildnersortimente eine 
feinere oder gröbere sein. Je nachdem entstehen 
dann rein wirts-, rein spendermäßige oder aber 
intermediäre 


einen 


Chimären. 


Gruppen der 
doppelseitige 


bei inniger Durchmischung wirklich 


Skeletabschnitte 


8. Chimären und Bastarde. 
Die Skelete der Keimblattchimären 
eine oft frappierende Ähnlichkeit mit den Skeleten 
ius Ähnlichen Kreuzbefruchtungen hervorgegan- 
Bastarde auf. Fig. ı8 zeigt einen Bastard 
Echinocardium cord.-Weibchen 
Die Übereinstimmung mit 


weisen 


gvener 
von Parech inus 
mier.-Männchen. dem 
Chimärenskelet der Kombination Parechinus mil. 
Echinocyamus-Mikromeren, das in 


Worauf 


Ganzblastula 


Fig. 14 abgebildet wurde, ist schlagend 
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beruht dieselbe? Bastarde und Chimären stimmen 
darin überein, daß bei beiden Kernmaterial zweier 
verschiedener Arten in einem Organismus ver- 
einigt wird. Sie unterscheiden sich dadurch, daß 
bei den Bastarden das miitterliche und väterliche 
Chromatin innerhalb desselben Kernes und aller 
seiner Abkömmlinge liegen, während bei den 
Chimären die beiden herkunftsverschiedenen Kern- 


8. Bastard von Parechinus microt. & Echino- 


cardium cord 


Die Zusammenarbeit 
bei der Skeletbildung ist aber bei den Chimären 
trotzdem dadurch ermöglicht, daß die zu den Ker- 
nen gehörenden Plasmaleiber synzytial verschmel- 
zen. Die Übereinstimmung von Bastard- und 
Chimärenskeleten zeigt also, daß es von unter- 
geordneter Bedeutung ist, ob die Realisation der 
im Plasma Potenzen von einem 
Kern ausgeht mehreren benachbarten 


sortimente getrennt bleiben 


vorhandenen 
oder von 
Kernen. 

Nunmehr erklärt sich auch, warum die Im- 
plantation eines Skeletbildner-Sortiments bei den 
mil. Parechinus 
microt. + Parechinus microt., 
Parechinus microt. Paracentrotus liv. und rezi- 
prok zu keinem sichtbaren Effekt fiihrte. Bei 
diesen Kombinationen sind die Skelete von Wirt 
und Spender iibereinstimmend gebaut. Diese Chi- 
mären sind hinsichtlich der genotypischen Kon- 
stitution ihrer Skeletbildneranlagen vergleichbar 
homozygoten Tetraplonten, deren Phänotypus mit 
Kombinationen 


Kombinationen: Parechinus 


mil., Parechinus 


dem entsprechender diploider 
übereinstimmt. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen Ba- 
starden und Chimären besteht darin, daß im 
Bastard nur mütterliches Plasma, in der Chimäre 
in gleicher Weise Plasma beider Ausgangsformen 
Daß trotzdem die entstandenen 
Bastard- und Chimärenskelete übereinstimmen- 
Bau zeigen, darauf hin, daß für die 
Realisation des Skelettypus die Kerne 
das Plasma aber mindestens von unter- 


vorhanden ist. 
den weist 
entschei- 
dend sind, 
geordneter Bedeutung ist 

Eine Folge des Unterschiedes in dem Plasma- 
schatz Bastarden und Chimären ist, daß 
reziproke Kreuzungen derselben beiden Ausgangs- 
formen sehr verschieden günstige Zuchtergebnisse 
zeitigen können, durch reziproke Kombinationen 
stets 


von 


erzeugte Chimären dagegen bisher gleich- 


artig ausfielen 
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Parabiose des Nerven als Folge mitogenetischer Präparate zur Verfügung gestellt. Das eine, F 113, enthält 
Bestrahlung. laut Angabe 8% Stickstoff, das andere, F 100c, soll reiner 

Als Parabiose wurde, wie bekannt, von WEDENSKY det als F 113 sein und enthält nur 2,9% Stickstoff. 
Komplex der eigenartigen Wandlungen der Erregbarkeit Am Präparat F tooc wurden vier Messungen der Sedi- 
und Leitungsfihigkeit des Nerven bei verschiedenen lokalen mentationsgeschwindigkeit und am F 113 eine solche Messung 
Eingriffen (Stromdurchleitung, Narkose, Chemikalien usw.) bei einer Tourenzahl von etwa 58000 pro Minute (einer Zentri- 
bezeichnet. Wird oberhalb der beeinflußten Strecke gereizt, fugalkraft von 240000mal der Schwerkraft entsprechend) 
so folet nach einem Stadium erhöhter Erregbarkeit das sog ıusgeführt. Es stellte sich heraus, daß die Lichtabsorption 
paradoxe Stadiur ler Muskel reagiert besser auf schwache, des Oxydationsfermentes im sichtbaren Spektrum so klein 
als auf starke Reize), worauf erst die Leitungsfähigkeit völlig ist, daß bei 12 mm Schichtdicke in der Zelle der Ultra- 
erlischt. Der Erscheinungskomplex ist reversibel zentrifuge eine Fermentkonzentration von 5% gewählt 
Es gelang uns eine typische Parabiose durch protrahierte werden mußte. Eine so hohe Konzentration bedingt aber 
mitogenetische Bestrahlung des Nerven zu erzeugen. Als eine merkliche Herabsetzung der Sedimentationsgeschwindig- 
Strahlungsquelle wurde der Verdauungsprozeß von Fibrin keit infolge der Viskosität. Bei Verwendung von ultravio- 
der Serumalbumin im natürlichen Hundemagensaft (be lettem Licht des Wellenlängengebiets 290—250 mye gelang 
;7°) benutzt Nervmuskelpräparat in einer feuchten Kam- es dagegen leicht, Bestimmungen bis zu 0,3 % herunter aus- 
mer vollständig ıbgeschlossen, 3estrahlung durch ein zuführen. Für F ı00c ergab sich als Mittelwert von drei 
Quarzfenstet Als Kontrolle wurde die gleiche Versuchs- Bestimmungen im Konzentrationsgebiet 0,3—0,5 % (unter 
anordnung gewählt, mit dem einzigen Unterschied, daß deı Zusatz von 0,1 M KCl um Ladungseffekte auszuschließen) 
Mägensaft allein (ohne Eiweiß) bei 37° aufgefüllt wurde. Das für die auf Wasser von 20° als Lösungsmittel reduzierte Sedi- 
erste Stadium pflegt nach etwa einer !/, Stunde aufzutreten, mentationskonstante 4,4 + 10-29, Für das weniger reine 
das Leitungsvermögen schwindet nach etwa 4 Stunden, Präparat F 113 fanden wir 5,6+ 10-®,. In beiden Fällen 
die Restitution erfolgt nach weiteren 1—2 Stunden (vgl. Fig.). zeigte die Gestalt der Sedimentationskurven an, daß die 


Präparate in bezug auf Molekulargewicht nicht einheitlich 
waren. Am Präparat F 100c wurde eine Messung des Sedi- 
mentationsgleichgewichts bei 8000 Touren pro Minute aus- 
eführt. Das Molekulargewicht zeigte einen ausgeprägten 
Gang mit dem Abstand vom Rotationszentrum. Der nied- 
rigste Wert war 28000 und der höchste 95000. Zwischen 
50000 und 70000 verlief die Kurve flacher, was eine Andeu- 
tung dafür ist, daß das Präparat als Hauptmenge eine Sub- 
stanz mit einem Molekulargewicht in diesem Intervall be 
sıtzt. 

Um aus der Mess des Sedimentationsgleichgewichts 
das Molekulargewicht berechnen zu können, muß das par- 
tielle spezifische Volumen der gelösten 
Substanz bekannt sein. Wir fanden als 
Mittelwert aus zwei pyknometrischen Be- 
stimmungen bei 20° im Konzentrations- 





ebiet 1,3—2,5 % den Wert 0,655. Da 
spezifische Volumen der Eiweißkörpeır 
fällt zwischen 0,735 und 0,755. Der für 
das Oxydationsferment gefundene erheb- 
lich kleinere Wert zeigt in Übereinstim 


mung mit der Stickstoffbestimmung 
daß der hochmolekulare Träger der ak- 
tiven Gruppe nicht ein Eiweißkörper ist 





Beide Figuren sind aufeinanderfolgende Abschnitte eines In Anbetracht dieses Umstandes ist es immerhin bemerkens- 
Myogramms. Wegen Raumersparnis wurde der erste Ab- wert, daß das Molekulargewicht des Oxydationsferments 
schnitt des Mvogramms (Versuchsbeginn 5 Uhr) fort- von derselben Größenordnung wie die der Eiweißkörper ist 
gelassen. Ausgesprochenes paradoxes Stadium um 8 Uhı Der Hauptbestandteil des Präparats F 100 c besitzt ei! 


15 Minuten. Zwischen 9 Uhr 15 Minuten und 9 Uhr 45 Minu- 
ten versagte der Muskel vollständig. Nach 9 Uhr 45 Minuten 
wurde die Bestrahlung aufgehoben. Bei 10 Uhr 15 Minute 


Molekulargewicht von etwa 60000, was nicht weit vom Mole- 
kulargewichtswert des Hämoglobins (69000) ist. 


Upsala, den 31. Marz 1933. 


3eginn der Restitution Die Zahlen unter dem Stricl 
Rollenabstand in Zentimeteı THE SVEDBERG und INGA-BRITTA ERIKSSON 
Die ausführliche Mitteilung folgt Zur Kristallstruktur der Calcium-Stickstoffverbindungen. 
Leningrad, Institut für experimentelle Mediziı \b- (Vorläufige Mitteilung.) 
terlung für ex mentelle Biologie, den 1 März 19 Anläßlich einer Untersuchung von H. H. FrRANcK un 
L. LATMANISOWA M. Keımy über Calcium-Stickstoffverbindungen haben wit 


. : festgestellt, daB unter den der Farbe nach bisher sehr ver 
Das Molekulargewicht des neuen Oxydationsfermentes. schieden beschriebenen Calciumnitriden! 


mindestens dre 





Auf Veranlassung \ Herrn Professor OTTO WARBURG röntgenographisch verschiedene Kristallarten sicher unter- 
ıaben wir mittels der Methode der Ultrazentrifugierung! di schieden werden können, und zwar die schwarze (A), die maı 
Sedimentationskonstante und das Molekulargewicht des meist unterhalb von 600—750° erhält?, die braune (B 
neuen Oxydationsfermentes bestimmt?. Es wurden uns zwei ; 

Moıssan, C. r. Acad. Sci. 127, 497 (1898) DuTOIT 

1 Siehe z. B. T. SvepBERG, Kolloid-Z. 51, 9 (1930). 1. SCHNORF, C. r. Acad. Sci. 187, 300 (1928) v. ANTROPOFI 

2 Vgl. O. W BURG und W. CHRISTIAN, diese Z. 20, 98 Fak, Z. anorg. u. allg. Chem. 187, 40 1930) 


2 


19 * Di n uns beobachtete Abhängigkeit der Umwand 
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(im allg. oberhalb dieser Temperatur) und die gelbe (C) (bei 
hohen Temperaturen, ab 1150—1200°, bisher nur im subli- 
mierten Zustand). Während sich A ohne weiteres in B um- 
wandeln läßt, ist die Rückverwandlung auch bei 8'/,stün- 
digem Tempern im Ng-Strom oder 2stündigem Erhitzen im 
Hochvakuum bei 550—600° bisher nicht gelungen (Mono- 
tropie?, chemische Reaktion?). 

Die Struktur des braunen Nitrides B hatten wir gelegent- 
lich (1930) als völlig analog der des Mg,Ng*, nämlich cubisch 
raumzentriert, mit a, 11,40 A bestimmt. Mittels der 
Zahl z = 16 Moleküle CagN, in der Elementarzelle*, berechnet 
sich die Dichte ers 2,64 Opyknom 2,54, Literatur: 
2,47 (RIEBER) und 2,63 (Moıssan). 

Das Diagramm des Nitrids A läßt sich sowohl hexagonal 


wie einfach tetragonal (7) —z = 6 bzw. 8 Ca,N, ent- 
sprechend 2Rrö 2,66, bzw. 2,693 (@pyknom 2,604) — in- 
dizieren. Für 7, spricht vielleicht der Umstand, daß « 
(11,05 A) etwa gleich a,, kub. (11,40 A) und & (8,1 A) 


a 
etwa gleich = «1/2 ist (zvon 16— 8). Die Mehrdeutigkeit 


dieser Methode ist hinreichend bekannt. 

H, führt Calciumnitrid unter starker Exothermie in eine 
wasserstoffhaltige, hellgelbgrünliche Verbindung über!, die 
ein dem CaO völlig ähnliches Röntgendiagramm gibt (cubisch 
flachenzentriert, a, 5,006 A). Daher schreiben wir diese 
Struktur dem CaNH zu. Auch die chemische Zusammen- 
setzung entspricht einer Reaktion CagN, + 2 H, 2 CaNH 
+ CaH, (Gemenge?, ungeordneter Mis« hkristall?, Doppel- 
verbindung?). Mit z 4 CaNH wird ers 

Eine genauere Untersuchung über die beschriebenen 
Calcium-Stickstoffverbindungen ist im Gange. 

Berlin, den 31. März 1933 

H. H. Franck, M. A 


2,89g- 


Brevic, G. HOFFMANN. 


Die Analyse des Serums mit der Ultrazentrifuge. 

Die Ultrazentrifuge? ermöglicht unter günstigen Um- 
ständen die getrennte Bestimmung der Sedimentationskon- 
stanten s (Sedimentationsgeschwindigkeit im Felde ı) ein- 
zelner Komponenten in einem Gemisch verschieden großer 
EiweiBmolekiile. Nach den letzten technischen Verbesse- 
rungen? ist die Methode in der Lage, die Frage zu entscheiden, 
ob im Serum ein Gemisch von Albumin und Globulin vorliegt, 
oder eine Verbindung. 

Die Versuche wurden mit Tourenzahlen bis zu 60000 
Umdreh./Min., entsprechend einem Zentrifugalfeld vom 
250000fachen des Schwerefeldes der Erde, ausgeführt; 
zur Auswertung diente die Refraktionsmethode nach Lamm*. 
Die Tabelle zeigt das Ergebnis einer Analyse von verdünntem 
Pferdeserum : 





Eiweißart cm/sec M rel. Menge % 
Albumin 4,4 + to-? 69 000 60 
| 66-10 -" 140 000) 35 
Globulin 9*10-* ? 


1 zusammen 5 
15 + 10 P (414 000) J 


Serum enthält also 4 verschiedene Molekülgrößen. Die 
‚lobulinfraktion durch Halbsättigung mit Ammonsulfat 
isoliert ist polydispers. Die Verschiedenheit der Moleku- 


A—B von Zusätzen sowie der Einfluß der Erhitzungsdauer 
wird weiter untersucht. 

* Die Molekülzahl 12 von G. Häcc, Z. Krist. 74, 98 
1930), für das Mg,N, ist irrtümlich ; es wurde sic herlich von 
hm eine etwa 25 % zu niedrige Dichte gemessen [2,06 ; andere 
Literaturwerte 2,71; ers 2,70 (mit z 16)]. Auch der 
Einwand, daß mehr als 12 Mg,N, aus Raumerfüllungsgrün- 
den keinen Platz in der Zelle mit a, 9,93 A finden könn- 
ten, ist angesichts der bekannt großen Kontraktion bei der 
Bildung der Nitride (vgl. die Dissertationen von RIEBER u. 
WeıIBKE, Hannover 1930) nicht stichhaltig. Die von uns 
hier über das Nitrid B gemachten Strukturangaben stimmen 
mit denen von v. STACKELBERG [Angew. Chem. 46, 23 (1933)] 


überein. 
1 DArFERT u. MIKLAUz, Mh. f. Chem. 34, 1690 (1913). 
2 THE SVEDBERG, Kolloid-Z. 51, 10 (1930). 


Siehe THE SVEDBERG u 
Chem. Soc. 54, 3998 (1932). 
* O. Lamm, Z. physik. Ch. A. 143, 177 (1929) 


I. B. Erıcksson, Journ. Amer. 
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largewichte hat nichts mit den Unterfraktionen Eu- und 
Paraglobulin zu tun: Elektrodialytisch hergestelltes Para- 
globulin hat die gleiche Zusammensetzung wie Gesamt- 
globulin, durch Salzfällung gewonnene Eu- und Paraglobu- 
line enthalten beide das Molekiil 18, aber nicht mehr das 
Molekiil 9. 

Die Stabilitatszone der Serumproteine liegt zwischen 
pu = 4 und pH 11,5. 

Damit ist eindeutig bewiesen, daß Albumin und Globulin 
im Serum frei vorkommen. Eine ausführliche Publikation 
folgt in der Biochemischen Zeitschrift. 

Upsala, März 1933. 

PAUL VON MUTZENBECHER. THE SVEDBERG. 


Serumalbumin und Heparin. 

An dieser Stelle berichtete A. Fiscner! über Versuche, 
die Löslichkeitsänderungen von Serumalbumin in Gegen- 
wart von Heparin zum Gegenstand hatten. Die damals auf- 
gestellte Vermutung, daß es sich dabei um eine Umwandlung 
von Albumin in Globulin handele?, haben wir auf seinen 
Wunsch mit der Ultrazentrifuge nachgeprüft. Dazu wurde 
uns von Herrn A. Fiscuer freundlicherweise ein Heparin- 
präparat zur Verfügung gestellt, daß von ihm selbst ange- 
reichert war; sein Gerinnungswert war 20mal so groß wie 
beim Handelspräparat. 





Lösungs- CProt CHep 


Substanz mittel a a Salb | 8Glob | Aılka 
o /o 
Albumin VI n/to KCl 0,8 0,04 4,3 — 
= II, “= 0,2 0.15 4,0 (u. kleinere Moll.) 
Il, ra 0,7 4,3 = 
Serum I Ringer] 0,7 0,04 4,3 6,3 1,64 


0,7 0,4 4,1 5,8 1,65 
„ ” 0,5 - 4,4 6,9 1,66 
Wie die Tabelle zeigt, war in Albuminlösungen auch bei 
größeren Heparinzusätzen kein Globulinmolekül zu finden; 
ebensowenig war im Serum eine Anreicherung an Globulin 
zu beobachten: der Quotient h,/h,, der ein Maß des Mengen- 
verhältnisses ist, blieb gegenüber der Kontrolle unverändert. 
Die Erniedrigung der Sedimentationskonstanten durch 
Heparin beruht wohl auf einer Änderung der Dichte und 
Viskosität des Mediums. Heparin bewirkt also keine Ver- 
änderung des Molekulargewichtes von Serumalbumin. 
Upsala, März 1933. PAUL VON MUTZENBECHER. 


Zur Druckelektrolyse des Wassers. 


Wir haben die Uberspannung der Wasserstoffabscheidung 
an einer Ni-Elektrode gegen eine platinierte Pt-Elektrode in 
einem Autoklaven unter Wasserstoffdrucken von 1—25 Atm. 
in rn. H,SO,, ın. HCl und rn. KOH bei Stromdichten von 1 
bis 1omA gemessen. Als Anode diente Zn in neutraler Lösung. 

Die Stromspannungskurven erfahren durch den Über- 
druck eine Parallelverschiebung in Richtung abnehmender 
Überspannung. Die Verschiebung wird mit wachsenden 
Drucken kleiner. 

Bei dem Versuch zur Deutung der Beobachtungen be- 
stätigte sich die (von Herrn VoLMER mündlich geäußerte) 
Vermutung, daß der Sachverhalt mit der Theorie von ERDEY- 
Gruz und VoLMeEr in Einklang sei, sogar quantitativ. Nach 
dieser Theorie wird die Übergangshäufigkeit der Wasser- 
stoffionen in den atomaren Zustand für die Reaktions- 
geschwindigkeit der Wasserstoffbildung verantwortlich ge- 
macht. Diese Wahrscheinlichkeit soll mit der Feldstärke in 
der Hrımnortzschen Doppelschicht wachsen. Der für die 
Druckelektrolyse erforderliche Mehraufwand an Zersetzungs- 
spannung muß also durch entsprechende Senkung der Über- 
spannung ausgeglichen werden. Tatsächlich erweist sich die 
beobachtete Verschiebung mit dem zu erwartenden Zahlen- 
faktor proportional dem Logarithmus des Wasserstoff- 
druckes. 

Das Ergebnis liefert einen Beitrag zum Verständnis der 
u. a. von LawaczEcK und NOEGGERATH bei technischen 
Versuchen erzielten Energieersparnisse. 

3erlin, Institut für Physikalische Chemie der Technischen 
Hochschule, März 1933. H. CasseL und J. Voigt. 


1 A. FıscHeEr, Naturwiss. 19, 965 (1931). 
Auffassung wurde inzwischen verlassen: A. 
A. Scumitz, Naturwiss. 20, 471 (1932). 
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Atomzertriimmerung unter Neutronenemission. 

Zur Zeit der ersten Entdeckung der Neutronen wurden 
dieselben bei Verwendung von Po-a-Strahlen als Primär- 
strahlung aus Li, Be und B als Atomzertrümmerungspro- 
dukte erhalten. Ihre Beobachtung geschieht bekanntlich 
stets durch Feststellung der von ihnen erregten Tertiär- 
strahlen, meistens aus wasserstoffhaltiger Materie ausgelösten 


raschen Protonen 
Vor einiger Zeit! gelang uns mit der repetierenden Wilson- 
kammer nach Suimizu der Nachweis, daß Atomzertrümme- 


rung unter Neutronenemission ein schon mit Po-a-Strahlen 
bei fast allen Elementen erzielbarer Vorgang ist. Untersucht 
wurden außer den drei oben genannten Elementen C, N, 


Mg, Al, S, Fe, Ni, Cu, Zn, Mo, Pd, Ag, Sn, W, Pt, Au und 
Pb, von denen kleine Scheibchen (N als C,N,) auf die Mitte 
des Deckglases der Kammer und darauf ein starkes Polo- 
niumpräparat (auf Palladiumblech) gelegt wurden. Die mit 
dieser Anordnung beobachteten Effekte lagen außer für Ni 
und Mo durchwegs um eine Größenordnung über dem 
natürlichen Effekt in der Kammer (4 bis 10 Bahnen schwerer 
Teilchen pro Stunde). Die Anbringung eines bleiernen Streu- 
körpers seitlich der Expansionskammer steigerte den Effekt 
in manchen Fällen (C, Mg, Al, Pd) wesentlich in anderen 
N, Zn, Pb) dagegen gar nicht, was mit der verschiedenen 
seschwindigkeit der Neutronen (schnellere im 1. Fall) zu- 
sammenhängen dürfte 

Bor gibt in dieser Anordnung rund den ıofachen, Beryl- 











ium nahezu den 100fachen Effekt wie die übrigen Elemente 
inkl. Lithiuı mt man, wie heute üblich, die Ausbeute 
an Neutronen aus Beryllium zu rund 30 pro 10%a-T. an, 
so wäre die Zahl der Neutronen aus Al rund 0,5 pro 10%x-T., 
ılso mit der der glei eitig emittierten schnellen Protonen 
gut vergleichbar 

I. Curie und F. Jorıor? bestätigten die Neutronen- 
emission aus Al und erhielten auch aus F (CaF,) Neu- 
tronen. 


Vier Elemente wurden auf meine Veranlassung jüngst 
von J. SCHINTLMEISTER mit dem R. E. (Röhrenelektrometer) 
geprüft; die Zahlen beobachteter Tertiärprotonen bei den- 
selben sind pro halbe Stunde (nach Abzug des nat. Effekts) 





für im R.E. in der Wilsonkammer 
M; )4 4! 
( 24 17 
Pb + 24 
nat. Effekt 4) (4) 


Die Neutronen hatten dabei im Falle des R.E. bis zum 
Orte der Tertiärstrahlenerzeugung mindestens 1 mm Messing 
und eine etwas dünnere Paraffinschicht zu durchsetzen. 

Einige vorläufige Beobachtungen nach der Szintillations- 
methode mit RaC als Primärstrahlenquelle deuten auf große 


1 G. Kırscn und R. Tratrner, Wiener Ber. 142, 71 
1933); Mitt. Ra-Inst. Nr 304. 


“8 Acad. Sci. 1933. 


Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Erhöhung der Ausbeute mit wachsender #-Teilchengeschwin- 
digkeit hin. 

Wien, II. physikalisches Institut der Universität, den 
2. April 1933. GERHARD KIRSCH. 


Neue Tatsachen zum Problem des blauen Steinsalzes. 


In Verbindung mit Alkalitätsbestimmungen an natür- 
lichen und synthetischen Steinsalzkristallen® konnte vor 
einigen Jahren bereits festgestellt werden, daß natürliche 
Blausalze im entfärbten Zustande systematische Alkalitäts- 
unterschiede zwischen den ungefärbten und den ehemals ge- 
färbten Teilen aufweisen. Es ist nun versucht worden, das 
Vorhandensein der für die blau gefärbten Teile charakte- 
ristischen Beimengungen durch Phosphoreszenz- und Fär- 
bungserscheinungen nachzuweisen. 

Während die Phosphoreszenz- und Fluoreszenzbeobach- 
tung im Röntgenstrahl noch keine eindeutigen Ergebnisse 
lieferte, führte die durch das Röntgenlicht bewirkte Gelb- 
färbung entfärbter Blausalzstücke in den untersuchten Fällen 
zu einem vollständigen Abbild der ursprünglichen blauen 
Farbverteilung. Die Gelbfärbung ursprünglich farbloser Ge- 
biete ist merklich intensiver als jene der früheren Blaugebiete 
und zeigt die normale Absorptionsbande des subtraktiv 
gefärbten Steinsalzes (die auch während der thermischen Ent- 
färbung von unbestrahltem Blausalz? erhalten werden kann). 
Bei lichtelektrischer Entfärbung tritt eine völlige Umkehrung 
des Abbildes der ursprünglichen blauen Farbverteilung auf: 
die ursprünglich farblosen Gebiete zeigen raschere Entfärbung 
als die früheren Blaugebiete, so daß letztere nunmehr die 
intensiveren sind und schließlich allein gefärbt bleiben. Das 
Absorptionsmaximum der Restfärbung liegt bei deutlich 
kürzeren Wellenlängen als jenes der Ausgangsfärbung, ähn- 
lich wie dies in farblosem Steinsalz z. B. nach Eindiffusion 
von Pb, Bi oder Ga und ähnlicher Vorbehandlung erhalten 
werden kann®. Nach fortgesetzter lichtelektrischer Beein- 
flussung tritt in den ursprünglichen Farbgebieten ein« 
Braunfärbung auf vermutlich durch lichtelektrische Koa- 
gulation* der Farbzentren der Restfärbung. Durch verhält- 
nismäßig schwache Druckverformung konnte hieraus, von 
Intensitätsverschiedenheiten abgesehen, die ursprüngliche 
Blaufärbung und Farbverteilung wiedererhalten werden. Es ist 
möglich, daß diese Verformung nur die Abkürzung der im 
Laboratoriumsexperiment nicht verfügbaren langen Zeit- 
dauer des natürlichen Vorganges bewirkt, da ein Einfluß 
der Verformung auf die Farbverteilung im Gegensatz zum 
entsprechenden Verhalten farbloser Steinsalzkristalle® bisher 
nicht nachweisbar war. 

Halle (Saale), Institut für theoretische Physik, den 3.April 
1933. E. REXER. 


: E. Rexer, Z. Physik 70, 159 (1931) § 8; 75, 442 (1932) 
$ 3; 75, 777 (1932) $ 5. 

2 H. LrerMANN u. E. REXER, Naturwiss. 20, 561 (1932 

3 Wir möchten uns vorbehalten, auf die Absorptions- 
eigenschaften dieser neuartigen Farbzentren in Bälde an 
anderer Stelle zurückzukommen. 

E. REXER, Physik. Z. 33, 202 (1932). 
5 E. Rexer, Z. Physik. 76, 735 (1932) § 8 


Botanische Mitteilungen. 


Die Polarität des Pflanzenkörpers sucht F. W. Went 
Jb. Bot. 76 (1932)] durch einen interessanten Ausbau 
bekannter Überlegungen zu erklären, welche darauf 
hinauslaufen, daß sich konstante elektrische Potential- 
differenzen vorfinden. Diese sollen die Verteilung der 
Wuchsstoffe in der Pflanze beeinflussen, welche also 
aktive Elektrolyte, d. h. Säuren oder Basen, sein 
müßten 

Sehen wir davon ab, daß sich auf diese Weise nur 
solche Polaritätserscheinungen deuten ließen, welche 


sich in längspolaren Wachstumsunterschieden aus- 
wirken, so kann mit dieser Annahme eine ganze Menge 
erklärt werden, z. B. die Tropismen, die der Verf. an 
erster Stelle berücksichtigt. Vorläufig kann allerdings 
nur von einer Arbeitshypothese gesprochen werden, 
für die angeführt werden kann, daß Potentialdifferenzen 


vielfach nachgewiesen wurden. Die eigenen Versuche 
des Verfassers, welche zur Erhärtung seiner Theorie 
geschildert werden, machen den Eindruck des Vor 
läufigen . 

Auf Grund der Ergebnisse der Prager biophysikali 
schen Arbeitsgemeinschaft wird als erwiesen hin- 
genommen, daß sich statische Ladungsunterschiede mit 
Hilfe der Vitalfärbung nachweisen lassen. Elektrische 
Messungen werden nicht durchgeführt. Keimstengel 
der Balsamine werden in Lösungen von sauren und 
basischen Farbstoffen gestellt, nachdem sie am Grunde 
und an der Spitze quer abgeschnitten worden sind. Es 
ergeben sich Unterschiede in der Tiefe des Eindringens 
der Farbstoffe, so daß geschlossen wird, Basen wandern 
spitzenwärts, Säuren entgegengesetzt. Das maximale 
Eindringen, das noch gewertet werden konnte, betrug 
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Wie daraus bei Beobachtung mit freiem 
Auge sichere Schlüsse gezogen werden konnten, ist 
nicht gesagt. Das Verständnis der Tabellen wird durch 
Fehlen der Erklärung und wenig zweckmäßigen Druck 
erschwert. Die Berechnung von Durchschnitten aus 
wenigen und sehr verschiedenen Zahlenergebnissen ist 
zu beanstanden. Merkwürdig ist die Tatsache, daß bei 
mikroskopischer Untersuchung sich die Gefäßwände 
am deutlichsten polar verschieden gefärbt zeigten, da wir 
bisher, außer bei Regeneration, von einer Polarität der 
Gefäße nichts wuBten. 

Nehmen wir an, daß durch die erwähnten Versuche 
die Elektropolarität der Stengel bewiesen sei, so erhebt 
sich die Frage, ob diese Polarität festgelegt oder durch 
Außenumstände bewirkt ist. Das letztere erweist sich 
als richtig, denn umgekehrt gestellte Stengel zeigen 
den polaren Gegensatz nicht mehr. Experimente mit 
Horizontalstellung, die eine Andeutung von Polarität 
erweisen sollen, lassen sich nicht verwerten, weil die An- 
gaben zu undeutlich sind und die Methodik von der- 
jenigen der früheren Versuche abweicht. Ebenso sagen 
Experimente über die Umkehrung der Polarität durch 
Elektrizität nicht viel, sich um einen rein 
physikalischen Vorgang handeln kann. 

Was der Verf. über die Bedeutung der kataphoreti- 
schen Wuchsstoffverschiebung sagt, die durch die an- 
genommene elektrische Polarität bewirkt 
kann ebenso wie aus der Literatur zusammengetragene 
Tatsachen nur als erste Grundlage zu weiterer Forschung 
dienen. Hoffentlich werden dabei physikalische MiB- 
verständnisse vermieden, wie sie ein Ausdruck wie 
„negativer Strom‘ Außerachtlassen der 
Bindung von Farbstoffen an Kolloide bei der Speiche- 
rung leider nur allzu nahelegen 

Über die Biochemie der Essigbakterien unterrichtet 
eine Arbeit von S. HERMANN und P. NEUSCHUL [Bio- 
chem. Z. 233 (1931)]. Bact. gluconicum S. Hermann aus 
„Kombucha‘ zeigt sehr starke Oxydationswirkungen. 


nur ı mm! 


weil es 


sein soll, 


oder das 


Es verwandelt Glykose in kurzer Zeit in Glukonsäure, 
und Alkohole sowie Aldosen in die entsprechenden 
Säuren, Auch werden sekundäre Alkoholgruppen zur 


Carbonyl-(Keto-)Gruppe oxydiert. Eigenartig ist die 
Umwandlung von Lävulose in Ketoglukonsäure. Bact. 
xylinum bildet ebenfalls leicht Glukonsäure, und da- 


neben, besonders bei Gegenwart von CaCO,, Keto- 
glukonsäure, vermag jedoch wie die anderen Arten 


Lävulose kaum zu säuern. Bemerkenswert ist die 
Fähigkeit, mehrwertige Alkohole zu den betreffenden 
Ketosen zu oxydieren, z. B. Glyzerin zu 90% in Dioxy- 
azeton zu verwandeln. Das vermag das sich 
ähnlich verhaltende Bact. xylinoides nur in geringem 


sonst 


Maße. Dem Bact. orleanense fehlt die Saccharase fast 
ganz. Die Oxydation der Alkohole ist sehr ausgespro- 


chen. Bact. aceti (HANSEN) konnte nur Glykose, Galak- 
tose und Arabinose säuern und ließ die anderen Kohle- 
hydrate unverändert; Alkohole wurden oxydiert. Bact. 
aceti (von W. HENNEBERG) verhielt sich wesentlich 
anders, sowohl morphologisch wie physiologisch (war 
also falsch bestimmt?). Es hatte nur ein schwaches 
Oxydationsvermögen und vermochte vor allem Glykose 
nur in saurer Lösung und Glyzerin gar nicht zu oxy- 
dieren. Bact. pasteurianum ist ein starker Säurebildner, 
kann aber höhere Alkohole nicht in Ketoverbindungen 


umwandeln. Zwei Stämme von Bact. acetosum ver- 
arbeiten nur eine beschränkte Anzahl von Kohle- 
hydraten und keine höheren Alkohole. Die Ketose- 


bildung fehlt auch dem Bact. rancens, ebenso wie die 
hydrolytische Spaltung von Disacchariden. Ähnlich 
Bact. ascendens, das in zwei Formen untersucht wurde. 
Die eine ließ das Vermögen zur Glukonsäurebildung im 
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Gegensatz zu allen anderen Essigbakterien vermissen. 
Auch Bact. Kützingianum erwies sich als wenig aktiv, 

Auf Grund der Ergebnisse wird eine Einteilung der 
Essigbakterien in ketogene und aketogene vorgeschla- 
gen, die entschieden zweckmäßig ist; nur sollte man 
nicht von einer „Systematik‘‘ sprechen, da eine solche 
für kleinere Bakteriengruppen vorläufig meist un- 
durchführbar ist. So wichtig die biochemischen Fähig- 
keiten der Spaltpilze für ihre Unterscheidung sind, so 
darf man doch nicht vergessen, daß auf diese auf- 
gebaute Gattungsbezeichnungen nicht dasselbe be- 
deuten wie diejenigen bei anderen Organismen, und 
daß zur systematischen Unterscheidung mehrere Merk- 
male herangezogen werden müssen. 2 

Eine Beeinflussung der Zahl der Blütenteile durch 
die Temperatur wird von A. H. Brauuw, I. LuyTEN 
und A. M. HArTSEMA bei der Tulpe festgestellt [Proc. 
Acad. Amsterdam 35 (1932)]. Bei niedrigeren Tempe- 
raturen erhöht sich die Zahl der Blattgebilde in den 
Wirteln. Es handelt sich also nicht um den bei der 
Füllung so häufigen Vorgang, daß die Zahl der Teile 
in dem einen Kreise auf Kosten derjenigen eines anderen 
vermehrt wird, sondern es werden aus dreigliedrigen 
zum Teil oder durchwegs vier- oder mehrgliedrige 
Wirtel. Die Erscheinung trat bei einer größeren Anzahl 
von Sorten in gleicher Richtung, jedoch in ungleicher 
Stärke auf. Auch die Temperatur, von der ab die Ver- 
mehrung einsetzte, ist bei verschiedenen Sorten un- 
gleich. Bei der Sorte W. CopLanp waren die Zahlen 
bei 25!/,° sogar unternormal und stiegen erst bei 12° 
auf die gewöhnliche Größe. Ein gewisser Einfluß des 
Gewichtes der Zwiebeln war auch vorhanden. Große 
Zwiebeln waren gegen die Einflüsse der während der 
Blütenbildung einwirkenden Temperatur empfindlicher 
als kleine. Da wir über die Bedingtheit der morpho- 


logischen Ausbildung bei Pflanzen noch nicht viel 
wissen, sind derartige Beiträge von großem Wert. 
Das Vorkommen von Saugspannungen in unter- 


getauchten Wasserpflanzen sucht H. GAMMA — merk- 
würdigerweise ohne einleitend seiner Vorgänger zu ge- 


denken durch neue Versuche zu beweisen [Proto- 
plasma 16 (1932)]. Es war von anderer Seite be- 
zweifelt worden, daß ein Wasserdefizit in Pflanzen, 


welche ständig von Wasser umgeben sind, möglich sei, 
und tatsächlich bereitet ein solches auch einige Denk- 
schwierigkeiten, auf die in der Arbeit nicht eingegangen 
wird. Immerhin kann wohl das Wachstum oder eine 
„aktive‘‘ Wasserverschiebung durch die lebenden 
Zellen zu einem örtlichen Wassermangel führen, falls 
die Wasseraufnahme nicht entsprechend schnell er- 
folgt, wodurch sich die Saugpotentiale gegenüber dem 
freien Wasser außen ergeben würden. 

Was den experimentellen Teil anbelangt, so hat man 
den Eindruck, daß die sorgfältigen Untersuchungen des 
Verf. seine These stützen. Bedenklich erscheint dem 
Ref. nur die Verwendung des Paraffinöles, welches so 
leicht in die Luftspalten angeschnittener Gewebe ein- 
dringt. Damit kann z. B. vielleicht der Befund zu- 
sammenhängen, daß bei Blättern, die nicht angeschnit- 
ten in die Flüssigkeiten kamen, diejenige Lösung, in der 
Längengleichgewicht beobachtet wurde, niedriger kon- 
zentriert war als bei angeschnittenen Blättern. Es 
scheint leider der einfache Kontrollversuch zu fehlen, 
ob bei Herstellung von Längsschnitten in Wasser ohne 
Übertragung in Paraffinöl usw. auch eine Längen- 
zunahme bewirkt wird. Hiervon ausgehend hätte man 
erst die Ursache einer solchen Erscheinung unter- 
suchen sollen. Sehr erfreulich ist der Abdruck einer 
größeren Anzahl von ‚Belegen‘, an deren Hand man 
sich ein besseres Bild der Meßergebnisse machen kann, 
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als bei manchen anderen Arbeiten der UrsprunGschen 
Schule. 

Der Transport der Stoffe in pflanzlichen Parenchy- 
men wird von ALı C. A. Kok an Hand eines bestimmten 
Falles studiert [Proc. Acad. Amsterdam 35 (1932) 
Die Versuche wurden mit abgeschnittenen Tentakeln 
von Drosera capensis und mit Koffein und Lithium- 
nitrat! angestellt. Durch Koffein entsteht nach dem 
Eindringen in den Zellsaft ein Niederschlag, wobei das 
Fortschreiten von der Schnittfläche her verfolgt werden 
konnte. Es erfolgt nicht proportional der Zeit, sondern 
der Quadratwurzel aus der Zeit. Daraus kann mit 
großer Wahrscheinlichkeit auf eine Diffusion, also 
einen rein physikalischen Vorgang geschlossen werden. 

Verf. bringt dann schlagende Gründe für die An- 
nahme vor, daß der Transport nicht in der Zellhaut 
und nicht im Protoplasma, sondern im Zellsaft erfolgt 
so daß also die ersteren beiden nur beim Übertritt von 
Zelle zu Zelle durchquert werden müssen. Auch die 
Plasmarotation kann nichts ausmachen, sonst müßte 
der zurückgelegte Weg der Zeit proportional sein. 
Von einer Polarität im Stofftransport war nichts zu er- 
kennen. Schlüsse auf die Bewegung lebensnotwendiger 
Stoffe in der Pflanze werden mit Recht nicht gezogen. 

Spiralwachstum, Wandbau und Plasmaströmung 
bei Phycomyces werden von A. J. P. Oort und P. A. 
ROELOFSEN [Proc. Acad. Amsterdam 35 (1932)] im 
Zusammenhang untersucht Oort hatte in einer 
friheren Arbeit gezeigt, daB bei den Sporangientragern 
von Phycomyces die Zellwand spiralig wächst, wodurch 
der oberhalb der Wachstumszone gelegene Teil sich um 
seine Achse dreht Der Winkel der Schraubenlinie 
wechselt sehr, auch bei demselben Träger. Für die 
Zusammenhänge werden folgende Möglichkeiten er- 
örtert: A. Die Spiralstruktur liegt primär in der Zell- 
wand. B. Sie wird von einer schraubigen Plasma- 
strömung bestimmt 

Die aus einer chitinartigen Verbindung bestehende 
Wand schwache Doppelbrechung und 
dichroitische Eigenschaften auf. Sie besteht aus zwei 
Schichten. In der einen, in der Wachstumszone allein 
vorhandenen, stimmt die Richtung der größten Dehn- 
barkeit, der Spaltbarkeit, einer feinen Streifung und 
einer der Achsen des dreiachsigen Indexellipsoides bei 
der Betrachtung zwischen gekreuzten Nikols zusammen 
In der sekundären Schicht sind die Richtungen un- 
gefähr senkrecht dazu. Eine dritte, dünne Schicht hat 
gekreuzte Strukturen 

Die wechselnden Neigungswinkel der Schichten 
machen es wahrscheinlich, daß nicht die Wand, sondern 
die Protoplasmaströmung die Teilchen richtet 

R. KoOLLANDER und K. Somer prüften die von 
anderer Seite für das Plasma der Zellen eines Wasser- 
mooses (Fontinalis antipyretica) behauptete Permeabili- 
tät für Alkaloid-Kationen nach, mit dem Ergebnis, daß 
die Verhältnisse nicht von denen bei anderen Pflanzen 
abweichen. Die Angabe, daß Lösungen von Alkaloid- 
salzen fast ebenso stark wie diejenigen der Basen ge- 
wisse Veränderungen im Innern der Zellen hervorrufen, 
wird mit Hilfe gepufferter Lösungen von bekanntem Cy 
geprüft. Es ergibt daß die Wirkung mit der 
Dissoziation abnimmt. Die Giftigkeit von salzsaurem 
Chinin sollte durch Ansäuerung verstärkt werden. Das 
Gegenteil wurde gefunden 

Damit fällt früheren Periode der 
Forschung herübergenommene Ausnahme, und die 
Regel wird bestätigt, daß Alkaloidmoleküle leicht, da- 
gegen die betreffenden Kationen nicht oder schwer in 
lebende Zellen eindringen 


weist eine 


sich 


eine aus eıner 


1 Dieses erscheint nur im Titel. 
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Untersuchungen über die Empfindlichkeit und das 
Unterscheidungsvermögen der Vallisneria-Protoplasten 
für verschiedene a-Aminosduren werden für FITTING 
[Jb. Bot. 77 (1932)] die Grundlage zu einem tiefen 
Eindringen in Probleme der chemischen Reizbarkeit. 
Derselbe Verf. hat früher gefunden, daß die Proto- 
plasmaströmung in den Blattzellen der genannten 
Pflanze in reinem Wasser im Dunkeln nach einigen 
Tagen aufhört, um durch gewisse Stoffe, z.B. solche aus 
Blattauszügen oder verdünnte Lösungen von a«-Amino- 
säuren, wieder erweckt zu werden. 

Mit Hilfe einer sehr verfeinerten Technik gelang es, 
die Reaktion so sicher zu handhaben, daß genaue 
Schwellenbestimmungen durchgeführt werden konnten. 
Die Empfindlichkeit hing aber davon ab, wie lange die 
Pflanzen in dem Wasser ohne Wechsel desselben ver- 
weilt hatten, was auf die Abgabe von ,,chemodineti- 
schen‘ Stoffen seitens der Blätter hindeutet. Tatsäch- 
lich konnten durch das Wasser, das z. B. 24 Stunden 
über den Blättern gestanden hatte, die Zellen zur 
Strömung veranlaßt, und es konnte gezeigt werden, daß 
die Schwelle gegenüber verschiedenen Aminosäuren 
durch ein Verweilen in solchem Wasser erhöht wird. 
Wurde im Gegenteil das Wasser vor den eigentlichen 
Versuchen öfters gewechselt, so wurden niedrigere 
Konzentrationsschwellen gefunden als früher. Für 
l-Histidin wurde z. B. die unterste wirksame Konzen- 
tration bei 1 : 650 Millionen Verdünnung gefunden, 
also bei 0,071 Mol. Es handelt sich demnach um eine 
außerordentlich große Empfindlichkeit gegen sehr ver- 
dünnte Lösungen 

Die Erweckung der Plasmaströmung durch Reiz- 
stoffe stellt eine Übergangsreaktion dar. Allmählich 
kommt das Plasma wieder zur Ruhe, und zwar um so 
schneller, je geringere Konzentrationen des Reizstoffes 
einwirken und um so schwächer überhaupt die be- 
treffenden Stoffe in ihrem Reizeffekt sind. Ist die 
Ruhe wieder hergestellt, so kann durch eine stärkere 
Lösung wiederum Strömung erzielt werden, und zwar 
muß die Konzentration der zweiten Lösung ein be- 
stimmtes Vielfaches der ersten betragen, damit sie 
eben noch wirksam ist, d. h. es gilt hier das WEBER- 
FECHNERsSChe Gesetz. Zum Studium desselben und 
seiner Folgeerscheinungen erwies sich die chemo- 
dinetische Wirkung auf Vallisneriablätter als hervor- 
ragend geeignet. Die Verhältnisschwellen waren nicht 
für alle Aminosäuren gleich. Sie schwankten zwischen 
2,5 und 4, waren also im ganzen sehr klein. Als un- 
erwartetes Ergebnis darf es bezeichnet werden, daß 
die stärkst wirksame Verbindung, das Histidin, un- 
verhältnismäßig viel weniger in ihrer Reizwirkung 
durch andere Stoffe behindert wird, als man nach den 
absoluten Schwellen erwartet hatte. Umgekehrt ist 
jedoch die abstumpfende Wirkung des Histidins nicht 
sehr groß. 

Diese sehr wichtigen Ergebnisse zeigen, daß eine 
scharfe Entscheidung über die Zahl der verschiedenen 
chemodinetischen’ Sensibilitäten nicht immer möglich 
ist. Sicher wird Ähnliches z.B. bei Chemotaxisversuchen 
zu beobachten sein. Verf. faßt die Verhältnisse so auf, 
daß zwar eine einheitliche Empfindungsart gegenüber 
allen wirksamen Aminosäuren besteht, daß aber die 
quantitativen Verhältnisse ungleich sind, so daß doch 
eine Unterscheidung zwischen den Reizstoffen statt- 


findet 
In bezug auf die Salzpermeabilität der Protoplasten 
enthält eine umfangreiche Arbeit von WEIXL-HOFMANN 
Protoplasma 11 (1930)] ein wichtiges Ergebnis, nämlich 
den Nachweis, daß das leichte Eindringen von Halogen- 
alkalisalzen, wie es sich am Rückgang der Plasmolyse 
daß physiologisch unaus- 


zeigt, nicht daher kommt 
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geglichene Lösungen verwendet werden. Der plasmo- 
metrische Versuch zeigt nämlich, daß zwar Salze mit 
zweiwertigen Kationen wie CaCl, selbst schwer oder 
gar nicht eindringen, jedoch die Permeabilität gegen- 
über Alkalisalzen wie KCl nicht herabsetzen, selbst 
wenn sie in verhältnismäßig hoher Konzentration zu- 
gegen sind, einer vielfachen derjenigen, die genügen 
müßte, die Lösung zu ‚‚entgiften‘‘. Nur bei dem 
Mischungsverhältnis 1:1 wurde auffallenderweise 
eine starke Hemmung gefunden. Selbst nach Plasmo- 
lysieren in CaCl,-Lösung tritt in einer isotonischen KCI- 
Lösung langsamer Rückgang der Plasmolyse ein. Wenn 
es also überhaupt eine verdichtende Wirkung des Ca- 
Salzes gibt, so muß sie bald wieder zurückgehen. Noch 
schlagender ist vielleicht der umgekehrte Versuch: 
Präparate, bei denen die Plasmolyse in KCl zurück- 
gegangen war, wurden in einer isosmotischen CaCl,- 
Lösung ganz allmählich wieder plasmolysiert. Das 
kann kaum anders als durch Exosmose des KCl gedeutet 
werden. Somit liegen gewichtige Gründe vor, die 
Durchlässigkeit des Protoplasten für Alkalisalze auch 
dem gesunden Zelleib zuzuschreiben. E, PRINGSHEIM. 


Die geobotanischen und klimatischen Verhältnisse 
der russischen Steppen. (W. v. PoLeTIKA, Berichte 
über Landwirtschaft, 67. Sonderheft. 35 S., Lex. 8°. 
Berlin 1932.) Der Verfasser, der schon wiederholt sehr 
lehrreiche Schriften über agrarmeteorologische Fragen 
des russischen Reiches veröffentlicht hat!, behandelt 
in der vorliegenden Arbeit das Problem der Erweite- 
rung des Getreidebaues in den Trockengebieten. Gerade 
die Tatsache, daß in Rußland oft Trockenzeiten ein- 
treten, welche die Ernte gefährden, hat wiederholt aus- 
ländische Kenner landwirtschaftlicher russischer Fragen 
veranlaßt zu behaupten, daß Rußland entgegen der 
landläufigen Meinung kein Agrarland sei. 

Zunächst behandelt der Verfasser die geobotani- 
schen Verhältnisse, und zwar die Waldzone (zum Teil 
mit Salzböden), die Waldsteppenzone, die Kern- oder 

! Vgl. z. B. Naturwiss 


1929, 986 
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Ursteppe, die Grassteppen (besonders Federpfriemen- 
gras, Stipa stenophylla Festula sulcata u. a.), die Wer- 
mutsteppenoder Wermuthalbsteppen (Artemisiasteppe), 
die eigentlichen Salzböden und die Kirgisensteppen, die 
allmählich in die echten Wüsten (Karakum und Hun- 
gersteppe) übergehen 

Der zweite, größere Abschnitt betrifft das Klima. 
Hier wird, wie schon oben angedeutet, die ausschlag- 
gebende Bedeutung des Wassers eingehend erörtert. 
„Wie die Grenzen der Pflugkultur im Norden Wald- 
rußlands durch den Wärmemangel bei reichlich vor- 
handenem Wasser bestimmt werden, so im Süden durch 
den Wassermangel bei reichlicher Wärme.‘‘ Schädlich 
sind hier im Süden namentlich die heißen und trockenen 
Südostwinde sowie die große Jahresschwankung der 
Temperatur (Januar— Juli bis über 40° gegen 19° 
in Berlin), wobei der Januar in den Kirgisensteppen 
ein Mittel bis zu — 20° (Berlin 0,0°) hat. Tagesmittel 
über + 22° werden den Kulturpflanzen gefährlich, 
namentlich wenn sie eine längere Zahl von Tagen an- 
halten. Die absoluten Extreme liegen zwischen -+ 40° 
und — 50°. 

Der Jahresniederschlag beträgt meist 500— 300 mm, 
aber im Süden noch weniger; Ackerbau bei weniger 
als 300 mm ,,ist mit einem groBen Risiko belastet und 
erfordert Geld- und Getreidereserven fiir mehrere 
Jahre‘. Im April und Mai, den besonders wichtigen 
Monaten, fallen manchmal nur 1—10 mm! Der Mai- 
regen entscheidet die Winterroggenernte, der Mai- und 
Juniregen die des Frühsommerweizens. Das Gouverne- 
ment Saratow z. B. hatte von 1891 — ıgıı nur 5 Jahre 
mit normalen Ernten. Übernormale Ernten sind viel 
seltener als Mißernten. 

Im Schlußabschnitt der inhaltreichen Arbeit ver- 
gleicht der Verfasser die russischen Steppengebiete mit 
den great plains von Nordamerika und kommt ebenso 
wie P. ROHRBACH 1926 in einem Berliner Vortrage zu 
einem Urteil zuungunsten der russischen Landwirt- 
schaft, und zwar wegen der klimatischen und Boden- 
verhältnisse. C. KASSNER. 
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Den relativen Nährwert von Kohlenhydraten studier 
ten an weißen Ratten H. ArıyamA und K. TAKAHASI 
[Bull. Agricult. Chem. Soc. of Japan 6, 1—5 (1930)]. 
Die Tiere erhielten zu 4,2 g einer Grundnahrung aus 
27% Fleischprotein, 70% Butter, 3% McCollum-Salz 
und 0,2 g Trockenhefe täglich 1,25 g der zu prüfenden 
Stoffe; beobachtet wurde die Wachstumszunahme. 
Von Poly- und Disacchariden war Maltose am wirk- 
samsten, darauf folgte Stärke, Dextrin, Lactose, 
Saccharose, Inulin, Glykogen und Funkan; weit minder- 
wertiger war Funkan, unwirksam Agar-Agar. Von 
Monosacchariden wirkten Fructose und Glucose ebenso 
wirksam wie Starke, dann folgte Mannose, Arabinose, 
Xylose; Dioxyaceton und «a-Methylglykoside wirkten 
am wenigsten, Glykosamin in der verabreichten Menge 
war sogar schädlich. Von Alkoholen stand Äthyl- 
alkohol an erster Stelle, dann folgte Glycerin auf 
gleicher Stufe wie Stärke, während Mannit minder- 
wertig war. Äthylenglykol wirkte giftig. Von Säuren 
entsprachen Gluconsäure, Zuckersäure und Alanin 
der Hälfte von Glucose, Schleimsäure, Glycerinsäure 
und Phenylalanin waren in Menge von 1,25 g schädlich. 
Die Pentosen Arabinose und Xylose zeigten Nährwert. 
Am Schluß der Fütterungsperiode zeigten der Urin der 
Tiere nach Fütterung mit Lactose, Galaktose, Mannose, 
x-Methylglykosiden, Glucosamin, Arabinose, Xylose 
und Dioxaceton Reduktion mit Benedicts Reagens 
ein Zeichen ungenügender Assimilierbarkeit, die wohl 


als Ursache des geringen Nährwertes anzusehen ist. 
Lactose aber förderte trotz ihrer geringen Assimilier- 
barkeit das Wachstum der Tiere, besonders im ersten 
Teil der Fütterungsperiode. Die Assimilationsgrenze 
bei Fütterung steigender Mengen von Kohlehydraten 
an Albinoratten bis zum Auftreten des Kohlehydrates 
im Urin betrug nach den gleichen Forschern (ebendort 
S. 5—8) bezogen auf 100 g Körpergewicht für Inulin 
1,56, Maltose 1,50, Glucose 1,04, Dextrin 0,82, Saccha- 
rose 0,76, Fructose 0,50, Dioxyaceton 0,32, Glucosamin- 
HCl 0,30, Mannose 0,28, Lactose 0,16, Arabinose 0,10, 
Galaktose und Xylose unter 0,10 g. 

Über den Vitamingehalt des Obstes führte F.-V. 
v. Haun [Z. Unters. Lebensmitt. 61, 369—411 (1931)] 
eine systematische Untersuchung aus, die von erheb- 
licher volksgesundheitlicher Bedeutung sein dürfte. 
Die Arbeit zeigt uns nämlich, welche unserer heimi- 
schen Früchte als C-Vitaminträger zur Bekämpfung des 
Initialskorbuts, der besonders in den Frühjahrs- 
monaten in Form von nervösen Erscheinungen, Rheu- 
matismus, Magenbeschwerden, Erschlaffungszuständen, 
Frühjahrsmüdigkeit u. dgl. in Erscheinung tritt, be- 
sonders geeignet sind. v. Haun schuf zunächst als 
Beurteilungsgrundlage die sog. ,,Meerschweinchen- 
Einheit‘ (ME), die man erhält, indem man die geringste 
Menge des Nahrungsmittels bestimmt, die zur Gesund- 
erhaltung der Tiere als Zulage zu vitaminfreier Kost 
nötig ist, und dann 100 g durch diese Menge teilt. Der 
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tägliche Bedarf des Menschen wird zu 50 ME an- 
genommen. Die Versuche wurden außer durch Ver- 
folgung der Gewichtskurve durch Sektionsbefunde auf 
Skorbut kontrolliert. Bei der praktischen Beurteilung 
des C-Vitamingehaltes ist aber nicht nur der Vitamin- 
gehalt der Frucht an sich, sondern auch die Menge zu 
berücksichtigen, die von der Frucht genossen wird bzw. 
genossen zu werden pflegt. Die folgende Übersicht 
enthält die gefundenen Vitamingehalte: 


Wirkung von 2 g bei 


Meerschweinchen Benennung der Frucht ME 

Schwarze Johannisbeeren 200 

Apfelsine, roh . . 200 

2 g halten Erdbeere, roh . . . ‘ 100 

; Hagebutte, getrocknet, gekocht . 100 

skorbutfrei 

Himbeere, roh ev: 7 

Stachelbeere, roh j 50 

Mandarine, roh m 

2g bewirken,{ Rote Johannisbeere, roh . 2 

daß nur leic | Sauerkirsche, roh . u: 
ter Skorbut Schwarze Johannisbeere, getrock 

auftritt | net, roh. . . . 50 

Quitte, roh i 10 

Reineclaude, roh 16 

2 g beeinflus-] Banane, roh 16 

sen den Skor Ananas, roh 16 

but merklich | Korinthe, getrocknet, rol 16 

Feige, getroc knet, roh 16 

Apfel, frisch, nicht gealtert 10 

Citronen sind etwa von gleichem Wirkungsgrad 

wie Apfelsiner Praktisch vitaminfrei waren: Bick- 

beere, Kronsbeere, gealterter Apfel Birne, Weinbeere, 


und Trockenfrüchte 

Den Gehalt unserer Gemiisearten von C-Vitamin 
ermittelte F.-V. v. Hann [Z. Unters. Lebensmitt. 61, 
nach der gleichen Arbeitsweise bezogen 
Gebrauchsmengen, die hier im all- 
gemeinen zu 300 g, die Kürbis, 
Gurke und Rettich zu 100g, Meerrettich zu 50 
Radieschen zu 20, Petersilie, Schnittlauch und Zwiebel 
zu je 10 g angesetzt wurden. Nach den Versuchen 
können als äußerst vitaminreich (über 120 ME) WeiB- 
kohl, Rotkohl, Grünkohl, Kohlrabi, Blumenkohl und 
Rosenkohl im rohen Zustande, letzterer auch gekocht, 
gelten. Vitaminreich (50—120 ME) sind Steckrübe 
roh, Grünkohl gekocht, Kohlrabi gekocht, Erbsen roh, 
Spargel roh, Lauch roh, Meerrettich roh, Rotkohl ge- 
Bohnen roh, vitaminhaltig (30— 50 ME) 
Sauerkohl roh, 
gelbe 


Kopfsalat roh roh. 


545—610 (1931 


auf die üblichen 
Salate, ebenso roter 


rohe 


kocht, griine 
Steckrübe gekocht, Möhre roh, neuer 
Spinat roh, Erbsen gekocht, gelbe Bohnen roh 

Bohnen gekocht Schwarzwurzel 
Als vitaminarm (10— 30 ME) wurden befunden: Möhre 
gekocht, grüne Bohnen gekocht, Spargel gekocht, 
Lauch gekocht, Endivie roh, Petersilie roh, Rettich roh, 
Meerrettich gekocht, Kürbis roh, Gurke roh, als prak- 


tisch vitaminfrei: Sauerkohl gekocht, alter Sauerkohl 


roh, Spinat gekocht, Schwarzwurzel gekocht, Pfiffer- 
linge roh und gekocht, Zwiebel roh, rote Beete roh 
und gekocht, Sellerie gekocht, Zwiebel roh, Schnitt- 
lauch roh, Radieschen rol Kürbis gekocht, Gurke 


gekocht 
Durch ausschließliche Konservendiät erzielten E. I 

KOHMAN, W. H. Eppy und C. Z. Gurın [Ind. Chem. 23, 
1064 1931)] bei Meerschweinchen und Ratten 
ausgezeichnete Wachstumszunahmen und in mehreren 
Generationen Reproduktion und Lactation 
Die Versuche erstreckten sich über 15 Monate und 
betrafen Generationen Sie beweisen, daß 


1000 


normale 


mehrere 
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Dosenkonserven bzw. gekochte Nahrungsmittel eine 
durchaus vollständige Nahrung bilden können, und 
daß darin auch die als hitzelabil geltenden Vitamine B 
(B,) und C nicht unbedingt beim Einkochen zerstört 
werden. 

Der Gehalt verschiedener Gemüse, nämlich von 
Stengelrüben in Büchsen, Kopfsalat, Sellerie und 
rohen Karotten an Vitaminen prüften ebenfalls E. F. 
KouMAN, W. H. Eppy und C. Z. Gurin [Ind. Chem. 23, 
808—811 (1931)]. Sie fanden den höchsten Vitamin-A- 
Gehalt bei den vielfach als minderwertig angesehenen 
Stengelrüben, etwa dem von Spinat vergleichbar. 
25 mg davon enthielten mehr A-Vitamin als 5 g ge- 
bleichter oder ungebleichter Sellerie. Büchsenstengel- 
rüben, Kopfsalat und Sellerie waren aber keine guten 
Quellen für Vitamin B. In Stengelrüben war mehr der 
B, (G)- als der B,-Fraktion enthalten; Kopfsalat scheint 
mehr B-Vitamin zu enthalten als Stengelrüben und 
Sellerie. Der Gehalt an C-Vitamin war auffallend 
niedrig. 2—4 g Stengelrübe wirkten besser als 5 g 
Sellerie, als 10—ı5 g Kopfsalat, innere oder äußere 
Blätter, besser als 10 g ganze oder 15 g geschnitzelte 
Karotten 
von Rohmilch durch Homogeni- 
sation beobachteten W. DorRNER und A. WIDMER 
[Lait 11, 545—564 (1931 und zwar in allen Milch- 
proben von 40 Einzelkühen. Die Beobachtung ist um so 
merkwürdiger, als die Homogenisierung, nämlich die 
Zerlegung der Fetttröpfchen der Milch mittels Durch- 
durch feine Düsen, ein beliebtes 
Aufrahmung auszuschließen, 
allerdings in der Regel bei kondensierter Milch und 
Rahm in Anwendung, nicht bei Rohmilch Dieses 
beobachtete Ranzigwerden äußert sich darin, daß die 
Milch wenige Stunden nach der Behandlung einen 
ranzigen Geschmack annimmt und der Säuregrad des 
Milchfettes steigt \ls Ursache geben DoRNER und 
WIDMER vorhandenen Lipasegehalt der 
Rohmilch an, die in mehrfach erhöhtem Maße dann 
in Wirkung treten kann, wenn durch die Homogeni- 
sierung die Oberfläche der Fetttröpfchen um ein Viel- 
faches erhöht worden ist. Ein Erhitzen der Milch auf 
55° zerstört die Lipase in 20 Minuten, eine Erschei- 


Ranzigwerden 


pressung derselben 


Verfahren ist, um die 


einen stets 


die man sogar zur Prüfung von Milch auf statt 
Die Lipase (viel- 
Casein 


nung, 
gehabtes Erhitzen verwenden kann 
leicht sind es mehrere Lipasen) ist an das 
gebunden und daher im Rahm in stark verminderter 
Menge enthalten, sie fehlt auch im Milchserum. Prak- 
tisch folgt aus diesen Beobachtungen, daß also Roh- 
milch nicht homogenisiert werden darf, aber auch, daß 
man Rohmilch vor allzu heftiger Bewegung behüten 
muß, weil diese einer teilweisen Homogenisierung 
Zerfall der großen Fetttröpfchen in kleinere 
kommt 

Zur Unterscheidung von Frauenmilch und Kuh- 
milch benutzten H. Mar und A. KELLER (Klin. Wschı 
1930, 535—536 und Schweiz. med. 1930, 487) den 
Gehalt an Chloriden und Lactose. Sie fanden für reife 
Kuhmilch im Durchschnitt an Cl 0,114%, an Lactose 
5,13%, für reife Frauenmilch an Cl 0,0345%, an Lat 
7,45%. Demgemäß betrug die Chlorzuckerzahl 
bei Frauenmilch 0,44 + 0,015, bei Kuhmilch 2,23 - 
also das Fünffache. Die Prüfung erfolgt am besten in 
dem mit Natriumwolframat und Schwefelsäure geklär- 
ten Milchfiltrat, und zwar die Chlorbestimmung mit 
Mercurinitrat nach VoToéEeK, die Zuckerbestimmung 
jodometrisch. Auffällig ist nach den gleichen Be 
arbeitern die außerordentlich starke Abnahme der 
Chlorzuckerzahl im Colostrum, wie folgende Chlor- 


gleich 


tose 


0,05, 


zuckerzahlen anzeigen 











Heft 18. 
5. 5. 1933 
I Ill 
Tag nach der Mischmilch von Milch einer Milch einer 
Geburt zwei Frauen Frau Kuh 
I 6,5 2,3 6,8 
- 4:5 3,15 3,8 
3 2,1 3,05 2,5 
+ 0,97 2,2 2,6 
5 0,79 1,4 2,0 
6 1,1 3,35 
7 0,55 0,50 2,1 
Ss 0,00 0,05 1,9 
Oo 0,59 2,2 


Der Milchzuckergehalt war in allen drei Proben am 


1. Tag sehr niedrig, um dann allmählich auf den 
Normalwert anzusteigen (Milchzucker in Prozent) 

Tag I II Ill 

I 2,70 4,75 2,50 

2 3,71 4,50 3,25 

3 0,15 4:35 3,90 

} 6,90 6,10 4,15 

5 6,95 6,25 4,00 

S 00 6,75 4,50 
Frauenmilch übertrifft also bereits vom 


Bei der 
Te 


3 ige ab der Lactosegehalt den der Kuhmilch be 


trachtlich 


Für die Bereitung von Milchserum hat S. ROTHEN 


FUSSER [Z. Unters. Lebensmitt. 60, 94—109 (1930); 
62, 202—209 (1931)] Zusatz von Bleiessig (5 ccm auf 
100 ccm Milch) vorgeschlagen Ein solches ‚Blei 


Prüfung auf 
besonders auch auf Peroxydase und 
Kennzeichen stattgefundener Erhitzung, 
Anderseits ist dieses Serum, das nur noch Spuren von 
Blei enthält, praktisch frei von Phosphorsäure und 
Citronensäure, es enthält aber aus der Milch die Anionen 
Chlor, Schwefelsäure und die im Bleiessig zugesetzte 
Essigsäure, ferner die Kationen Kalium, Natrium, 
Calcium und Magnesium. Der py-Wert liegt bei etwa 
6,65—6,72, die Säurezahl um ı. Das Bleiserum ist 
außer für die Enzymprüfung für die Refraktometrie 
und die Bestimmung des Milchzuckers geeignet. Gegen 
über dem Chlorcalciumserum ist seine Darstellung auf 
kaltem Wege, die auch bei saurer Milch zu einem klaren 
Serum führt, vorteilhaft. Erleichtert wird die Be 
reitung des Bleiserums durch Zusatz von Trichlor 
äthylen, das das Fett aufnimmt und völlig unlöslich 
bleibt, und Abschleuderung. Ein Milchserum von sehı 
konstanter Zusammensetzung erhielt A. BEcKEL [Z 
Unters. Lebensmitt. 62, 170— 198 (1931)] durch Zusatz 
ı ccm Kupfersulfatlösung (17,5 g des Salzes in 
100 ccm) zu 20 ccm Milch ebenfalls auf kaltem Wege 
Merkwürdig ist, daß die zugesetzte Menge Kupfersulfat 
die Lichtbrechung dieses Serums nur wenig beeinflußt 
Die Brechungswerte selbst entsprechen etwa denen 
des Chlorcalciumserums. Aus der Brechung des Kupfer 
serums einer gewässerten Milch (B,) gegenüber der 
Vergleichsmilch (B,), etwa aus der Stallprobe, berechnet 


serum‘‘ ist ausgezeichnet zur Enzyme, 
Diastase etwa als 


geeignet 


von 


sich ein Wasserzusatz nach der Formel 
B B, 
W - < 100, 
B, & 


wobei « in Abhängigkeit von B, von 11—16 ansteigt. 
Das Kupferserum ist gegen Wasserzusatz empfindlicher 
als das Chlorcalciumserum. Aus Brechung des 
Kupferserums und dem Chlorgehalt der Milch (mg Cl in 
wurde die Brechungschlorzahl abgeleitet 


der 


100 ccm) 


BCIZ B 0,06 (Cl 100) Diese steht zur Ge 
frierpunktsdepression bei ungewässerter Milch in fol- 
gender Beziehung: JA. 10? 54,5 1,5 (BCIZ 40), 


während für ungewässerte Milch eine Tafel zur Ab- 
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lesung von 4 angegeben wird. Die Brechungschlorzahl 
ergab eine ebenso hohe Konstanz wie die Gefrierpunkt- 
erniedrigung gegenüber einem mehrfach größeren 
Schwankungsbereich von Brechung und Chlorgehalt. 
Im jahreszeitlichen Verlauf besteht ein deutliches 
Sommerminimum der Brechungschlorzahl. 
Sojabohnen-Milchpulver kann nach K. Cu. CHANG 
und E. Tso [Chin. J. Physiol. 5, 199—202 (1931)] aus 
auf übliche Weise bereiteter Sojabohnenmilch nach dem 
Sprühtrocknungsverfahren erhalten werden kann. Es 
besaß die physikalische Beschaffenheit von Milchpulver 
aus Kuhmilch und enthielt nach Analyse Wasser 5,6, 
Protein 28,4, Fett 4,5, Kohlehydrate 55,9, Asche 4,5, 
Cellulose 0,8%. Mit diesem Pulver (täglich 100— 120 g) 
wurde ein 7 Wochen altes Kind bei Zugabe von Rohr- 
zucker, Calciumlactat, Natriumchlorid, Lebertran und 
Kohlauszug 84 Tage ernährt, wobei die Gewichts- 
zunahme, verglichen mit Brustkindern, einen durchaus 
normalen Verlauf zeigte. 
Der Farbstoffgehalt des Eidotters, der bekanntlich 
für die praktische Bewertung der Eier von Bedeutung 
von GOBLEY und LOBISCH zu 0,5% an- 
WILLSTÄTTER und ESCHER [Hoppe-Seylers Z. 
76, 214 (1911/12)] gewannen aus 6000 Eidottern durch 
ein langwieriges Verfahren nur 2,56 g reines Lutein, also 


ist, wurde 


gegeben 


aus einem Eidotter 0,42 mg desselben. Die quanti- 
tative Bestimmung des Farbstoffes wurde nun auf 


colorimetrischem Wege im Vergleich mit reinem Lutein 
von A. TERENYI [Z. Unters. Lebensmitt. 62, 566— 571 
(1931)] ausgeführt. Die Farbstärke des Luteins wurde 
dabei mit Kaliumbichromatlösung verglichen und damit 
unabhängig von dem schwer zugänglichen Lutein eine 
brauchbare Bestimmungsmethode ge- 
schaffen. Das Merkwürdige bei diesen Versuchen war 
nun aber, daß Färbungsvermögen des Luteins 
nicht dem von Kaliumbichromat parallel läuft, sondern 
bei etwa 3,8 y im Kubikzentimeter ein Maximum er- 


praktisch 


das 


reicht. So fand TERENYI: 

Lutein Färbungs- Lutein Färbungs- Lutein Färbungs 
ccm vermögen yiccm vermögen y/ccm vermögen 
13,0 76,9fach 4,7 106,4fach 2,4 93,8fach 

11,4 78,9 3,8 BEE u 1,9 GE - os 
9,0 58,9 3,3 106,1 ‘ 1,7 BE os 
7,0 100,0 2,9 103,4 » 1,2 53,3 
5,7 105,3 2,0 90,2 

Zur Extraktion des Lutein aus dem Dotter ist 


besondere Sorgfalt nötig; so beträgt bei einfacher Ein- 
trocknung des Dotters an der Luft bei 35—40° der 
Luteinverlust infolge Zersetzung 50%, aber auch im 
Vakuum bei 18—20° noch 11%. Eine Luteinlösung 
verlor schon nach 24stündigem Stehen im Dunkeln 
18—20% ihres Gehaltes. TERENYI bringt daher von 
dem zu prüfenden Dotter 1—2 g in eine trockene 
Pulverflasche von 50 ccm Inhalt und mischt mit einem 
30 ccm des Lösungsmittels, bestehend 
aus gleicher Menge Alkohol, Äther und Petroläther, 
das in 3 Anteilen zugegeben wird. Nach 15— 30 Minuten 
wird dann in einen 50-ccm-Meßkolben filtriert, der 
Niederschlag 3—4mal mit dem Lösungsmittel aus- 
gewaschen und die Lösung dann auf 50 ccm aufgefüllt 
Der colorimetrische Vergleich mit den vorher bereiteten 
Bichromatlösungen erfolgt dann unverzüglich. Auf 
diese Weise wurde in 6 ungarischen Hühnereiern der 
Luteingehalt zu 0,0093—0,0186% oder 1,49—2,56 mg 
fiir je einen Dotter gefunden. 

Die Herstellung von Schmelzkäse, ein in den letzten 
Jahren entwickelter Industriezweig, dessen Produkte 
bereits in großen Mengen im Verkehr sind, beruht 
darauf, daß dem Rohkäse durch Schmelzmittel (chemi- 
sche Zusätze) vorübergehend eine zähe, dickflüssige, 


Glasstabe mit 
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honigartige Konsistenz verliehen wird; dieser kolloide 
Zustand ist nötig, um den Käse in Formen gießen zu 
können, aber auch um das Fett in feiner Emulsion 
dispergiert zu halten. Gelingt dies nicht, so tritt das 
Fett aus, und es entsteht ein unansehnliches Produkt 
K. Vas [Milchwirtsch. Forschgn 12, 183—198 (1931)] 
ging der Ursache dieser Betriebsstérung in der Schmelz- 
käsefabrikation nach und fand, daß ältere Käsesorten 
mit starker Reifung, also mit 30% oder mehr löslichem 
Stickstoff, besonders häufig zu Fettaustritten neigen, 
weniger Rohkäse mit etwa 20% löslichem Stickstoff 
Dies erscheint insofern widerspruchsvoll, als die Be- 
handlung mit dem Schmelzmittel ja auch nichts anderes 
als eine gewisse Löslichmachung des Eiweißes bezweckt 
Nach den Versuchen von Vas liegt die Erklärung darin, 
daß ein leichter Abbau zu Verbindungen von noch 
stark kolloider Natur, vielleicht mehr als Quellung des 
vorher unlöslichen Eiweißes zu bezeichnen, führt, die 
infolge ihrer Viscosität das Fett aufnehmen und ein- 
schließen, während die langdauernde Käsereifung diese 
Kolloide bzw. die ursprünglichen Proteine in unwirk- 
same nicht kolloide Aminosäuren zerfallen läßt. Man 
erkennt derartige Unterschiede in der Natur des lös- 
lichen Stickstoffes beim Käse am Verhalten gegen ver- 
schiedene Filter So liefert von derartigen kolloid- 
reichen Auszügen eine einfache Sedimentation ohne 
Anwendung Filters die höchste Ausbeute an 
löslichem Stickstoff, ein Wattefilter eine größere als 
Papierfilter, während bei echtlöslichen 
Unterschiede mehr weniger 
Schmelzkäse muß, worauf das 
milchartige Aussehen des wässerigen Auszuges und die 
leichtere Löslichkeit hindeuten, einen Bau 
besitzen als der ursprüngliche rohe Hartkäse und da- 
durch auch leichter verdaulich Den Eiweiß- 
gehalt fand Vas bei Käsen nach Emmentaler Art zu 
25,65— 27,97%, bei daraus bereiteten Schmelzkäsen 
zu 20,50 

Der Substanzverlust bei der Herstellung von Hefe- 


eines 


das dichtere 
Stoffen 
verschwinden Der 


derartige oder 


loseren 


sein 


24,60% 


brot wird nach verschiedenen Literaturangaben zu 
etwa 2—4% angesetzt. J. GERUM [Z. Unters. Lebens- 
mitt. 63, 51—62 (1932)] zeigte aber an Versuchen, daB 


diese Angabe durchaus irrig ist. Der Substanzverlust 
ist danach bedeutend höher und beträgt etwa 15— 20% 
der Mehltrockensubstanz, wie bei Hefebrot und auch 
bei Sauerteiggärung festgestellt wurde. Die Verluste 
beziehen sich in erster Linie auf die Stärke, die durch 
die Hefe und Sauerteigbakterien verzuckert und dann 
vergoren wird. Dies hat zur Folge, daß der Gehalt der 
Trockenmasse an nicht vergärbaren Bestandteilen, 
so an Asche, Rohfaser, Pentosanen entsprechend an- 
steigt. Aus diesem Ansteigen läßt sich umgekehrt der 
Substanzverlust berechnen. Ist a der Aschengehalt des 
Mehles, a, der des Brotes, so ist der Substanzverlust 
a 


v 100 
a, 

Der Hauptverlust tritt nun nicht bei der Teiggärung 
ein, die nur etwa 2—3% der Mehlsubstanz verbraucht, 
sondern muß bei der kurz dauernden Ofengarung zu- 
stande kommen 
sog. Kriegsmehlen (1920) vorgenommen und bedürfen 
noch der Bestätigung an Mehlen normaler Zeiten 

Der Brotfehler des Fadenziehendwerdens, der bei 
uns besonders in der heißen Jahreszeit große Verluste 
kann, wird durch Entwicklung von 
B. mesentericus, dessen Sporen die Backhitze über- 


Die Feststellungen wurden noch an 


verursachen 


stehen, verursacht. Für die Entstehung des Fehlers 
ist nach A. J. Amos und D. W. Kent-Jones [Analyst 
56, 585 (1931)] aber weniger der zahlenmaBige 








Die Natur- 
wissenschaften 


Gehalt des Mehles an diesen Sporen, die in jedem Mehl 
vorkommen, verantwortlich, sondern die Behandlung 
des Teiges und Brotes in der Backerei. Da der Erreger 
säureempfindlich ist, kann seine Entwicklung zunächst 
durch Zusätze von Essigsäure, Milchsäure, saurem 
Calciumphosphat u. dgl. zum Teig unterdrückt werden, 
wobei allerdings leicht Geschmacksänderungen des 
Brotes eintreten. Von backtechnischen Mitteln wirken 
günstig gegen das Auftreten des Brotfehlers: Ab- 
kürzung der Gärzeit durch Wärme und reichlichen 
Hefezusatz, fester Teig, gutes Durchbacken des Brotes, 
um schnell das Temperaturoptimum für die Entwick- 
lung der Keime aus den Sporen zu überwinden. Auch 
empfiehlt es sich, die Brotgröße möglichst klein zu 
wählen und die Verpackung erst nach völliger Aus 
kühlung vorzunehmen. 

Das Lachsöl, das bei der Bereitung von Lachs- 
konserven in großen Mengen in die Abfälle geht, ist 
nach Versuchen von C. D. Torre und E. M. NELSoNn 
Ind. Chem. 23, 1069 (1931)] etwa doppelt so 
reich an Vitamin D und ebenso reich an Vitamin A wie 
guter Dorsch-Lebertran. Allerdings ist die heutige 
Bereitungsweise des Öles aus den Abfällen noch mit 
großen Vitamin-A-Verlusten verbunden. Nach ToLLE 
und NELSON liefern die Abfälle für ı t etwa 15 bis 
20 Gallonen, woraus sich allein für den Lachsfang in 
Alaska ı Million Gallonen (= 4,54 Mill. Liter) Lachsöl 
berechnen würden. Wie die Tierversuche zeigten, stand 
für verschiedene Lachsöle die mehr oder weniger starke 
Rotfärbung in deutlicher Korrelation zum Vitamin-A 
Gehalt. 

Der Pektingehalt der Tomaten unterliegt nach 
M. A. Kassag [Fruit Prod. J. 11, 69—70 (1931)] eı 
heblichen Schwankungen je nach Sorte (1,27— 2,49% 
der Trockensubstanz). Mit fortschreitender Erntezeit 
nimmt der Pektingehalt stärker als der Gehalt an 
Trockenmasse ab: 
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Pektingehalt der Trockensubstanz der Früchte 


Sorte geerntet am 
7. September 7. Oktober 7. November 
Santa Clara x 2,32 2,16 1,62 
Alameda Trophy 1,90 1,064 1,52 
Marglobe . ER 1,7 1,60 1,52 
5 74 . 
Norton. . a 1,88 1,58 1,38 
J 


Beim Reifen nimmt der Gehalt an Protopektin ab 
wie der an Pektin zu, so wurde z. B. bei Alameda Trophy 
gefunden: 


Gesamt- In der Trocken- 
Trocken- substanz 
Reifezustand substanz Protopektin Pektin 
©, o ©, 
6 6 % 
Sehr grün, etwa ı Zoll 
Durchmesser. . 11,10 2,27 0,77 
Sehr grün, etwa ı,5 Zoll 
Durchmesser. = 10,87 1,37 0,94 
Sehr griin, etwa 2 Zoll 
Durchmesser. ; 9,45 1,30 0,98 
Teilweise reif, nicht rot 
gefärbt 8,95 0,11 2,20 
Vollreif 7:95 0,03 2,70 


anderen Sorten wurden ähnliche Zahlen 
Auch das Klima war insofern von Einfluß, 
Klima den Pektingehalt erniedrigte. Be 
wässerung der Pflanzen wirkte günstig auf den Ge- 
schmack der Früchte und setzte den Gehalt an Trocken- 
masse und Pektin herab. Bei kaltem Auspressen der 


Bei den 
beobachtet 
als heißes 


Tomaten ging von 0,83% Gesamtpektin nur 0,04% in 
den Saft, das also in der Frucht wohl in Form einer 
schon durch Erhitzen in Pektin übergehenden Proto- 
pektinstufe vorliegt. 


J. GROSSFELD. 
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Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Quellungsfördernde organische Substanzen. Seit 
langer Zeit weiß man, daß wässrige Lösungen von ge- 
wissen organischen Substanzen (wie Rhodanide, Thio- 
harnstoff, Chloralhydrat, benzolsulfosaures Natrium) 
viel stärker quellend wirken als reines Wasser. Diese 
Wirkung war besonders rätselhaft und bildete eine der 
schwierigsten Fragen auf dem Gebiete der Quellung. 
Als vor 2 Jahren Prof. H. FREUNDLICH mich an diesen 
Tatbestand erinnerte, habe ich zusammen mit den 
Herren F. MUSCHTER jr. und Dr. A. WEIDINGER 
versucht, dieses Problem ein Stück weit zu klären. 

Es scheint das jetzt ein gutes Stück weit gelungen 
zu sein, und zwar an der Hand einer systematischen 
Untersuchung über den Zusammenhang zwischen 
organisch-chemischer Struktur der wirksamen Sub- 
stanzen und ihrer quellungsfördernden Wirkung. Als 
quellbarer Körper wurde in erster Linie Stärke unter- 
sucht, da bei dieser Substanz die Unterschiede in der 
Wirkung der einzelnen Substanzen besonders groß sind. 
Weiter wurden Kollagen und Gelatine auf ihre Quellung 
geprüft. Bei allen drei quellbaren Körpern wurde weit- 
gehend das gleiche Ergebnis erhalten, obwohl indivi- 
duelle Unterschiede vorlagen. 

Die Rhodanide verdanken fanden wir — ihre 
Wirkung einem organisch gebundenem Schwefelatom 


(der Gruppe >C=S)!, Andere Substanzen mit dieser 
Gruppe (z. B. Thioharnstoff, Natrium thioglykolat, 
Thioacetamid) wirken gleichfalls stark quellungs- 
fördernd. Selen wirkt ähnlich stark, Sauerstoff in 


gleicher Bindung erheblich schwächer. Substanzen mit 
organisch gebundener Rhodangruppe (Rhodanacetat, 
Rhodanaceton) wirken gleichfalls stark quellungs- 
fördernd. Auffällig bei diesen Ergebnissen war, daß 
ionisierte und nichtionisierte Verbindungen oft eine ähn- 
lich starke Wirkung haben. Wir dürfen daher bei der 
Rhodanidquellung nicht in erster Linie an einen Ionen- 
effekt denken (wie in der Literatur vielfach geschieht). 
Bekanntlich wirken Jodide, Bromide, Chloride 
gleichfalls quellungsférdernd, und zwar von links nach 
rechts in abnehmendem Grade. Ebenso wirken 
fanden wir organisch-chemische Halogenverbin- 
dungen, welche genügend wasserlöslich sind. Auch hier 
macht es oft wenig Unterschied, ob die Substanz ioni- 
siert oder nichtionisiert ist. So können z. B. jodessig- 
saures Natrium und ß-Jodäthylalkohol ähnlich wirken 
Immer ist die Jodverbindung stärker quellungsfördernd 
als die entsprechende Bromverbindung, und diese 
Substanz stärker als die Chlorverbindung. Immer wirkt 
die Dihalogenverbindung stärker als die Mono-, die Tri- 
stärker als die Diverbindung. Sehr stark machen alle 
Trihalogenverbindungen quellen, z. B. Trichloräthyl- 
alkohol, Chloralhydrat, trichloressigsaures Natrium. 
Nähere Analyse dieser Quellungen ergibt, daß sehr 
wahrscheinlich alle diese Substanzen aus der wässrigen 
Lösung stark adsorbiert werden an der Oberfläche der 
Stärkemicelle, und zwar polar adsorbiert. Ihr Molekül 
hat einen hydrophoben Pol (Schwefel, Halogen), der 
an der Micellaroberfläche, und einen hydrophilen Pol 
(OH, Carboxyl, NH,), der nach der Wasserseite hin 
liegt. Diese polar adsorbierten Moleküle solvatisieren 
die Micelle und führen dadurch die stärkere Quellung 
herbei?. Es finden daher zwei Prozesse statt, deren 
! Vielleicht unterstützt die Cyangruppe im Rhoda- 
nid diese Wirkung 
2 Der Mechanismus dieser Solvatisierung wird zur 
Zeit eingehend studiert. Eine gute Arbeitshypothese 
bekommt man, wenn man annimmt, daß die hydro- 
philen Gruppen der an die Stärke adsorbierten Mole- 


Wirkungen in bezug auf die Quellung übereinander 
fallen: die polare Adsorption und der solvatisierende 
Effekt der polar adsorbierten Moleküle. Es kann eine 
schwächere Adsorption bei starker Wirkung pro Mol 
adsorbierter Substanz eine stärkere Quellung geben wie 
eine größere Adsorption von weniger wirksamen Mole- 
külen 

Die Annahme einer polaren Adsorption dieser Sub- 
stanzen an der Oberfläche der Micelle von Stärke, 
Kollagen, Gelatine wird bestätigt durch die Verglei- 
chung mit den elektrokapillaren Versuchen von GuyE 
und FRUMKIN (polare Adsorption gelöster organischer 


Substanzen an der Grenzfläche Wasser—Luft und 
Wasser — Quecksilber)! Aus derselben geht hervor, 
daß besonders an der Grenzfläche Wasser — Queck- 
silber organische Halogenverbindungen ganz ähnlich 


adsorbiert werden: mit dem Halogen vom Wasser ab- 
gewandt, und um so stärker, je höher das Atomgewicht 
des Halogens oder je größer die Anzahl Halogen- 
atome im Molekül; organische Schwefelverbindungen 
werden mit dem Schwefel vom Wasser abgewandt - 
stark adsorbiert an der Oberfläche Wasser — Queck- 
silber; dagegen werden dieselben nur schwach adsor- 
biert an der Oberfläche Wasser— Luft. FRUMKIN nimmt 
daher eine spezifische Anziehung des Quecksilbers als 
mit im Spiele an. Eine solche müßte dann auch bei der 
starken und polaren Adsorption dieser Substanzen 
an Stärke, Kollagen, Gelatine mit im Spiele sein (viel- 
leicht durch die Restvalenzen zwischen den Sauer- 
stoffatomen der hochmolekularen Substanzen und den 
Schwefel- bzw. Halogenatomen). 

Auf Grund der so gewonnenen Einsicht ließen sich 
nun einigen Hunderten von organischen 
Substanzen gewonnenen Ergebnisse einfach und über- 
sichtlich darstellen. Benzolsulfonsaures Natrium z. B. 
wird gleichfalls polar adsorbiert, wahrscheinlich mit dem 
Benzol vom Wasser abgewandt. 

Ist der Kohlenwasserstoffrest größer (z. B. Naph- 
thalin), so wirkt die Substanz um so stärker quellungs- 
fördernd, je größer das Molekül ist; um so stärker wird 
sie ja adsorbiert. 

Auch Phenol wirkt stark quellungsfördernd ; doch 
gibt es Gründe, zu vermuten, daß bei dieser Substanz 
das OH vom Wasser abgewandt liegt, bzw. daß eine 
chemische Einwirkung auf Stärke bzw. Kollagen und 
Gelatine vorliegt. 

Bei den aliphatischen Substanzen gilt nun gleich- 
falls die Regel, daß sie um so stärker quellungsfördernd 
wirken, je länger die Kette. Das gilt wiederum, un- 
abhängig davon, ob die Substanzen ionisiert sind oder 
nicht (Natriumsalze der Fettsäuren, der Alkylsulfon- 
säuren, der Alkylarsinsäuren, die Alkohole, die Alkyl- 
carbamate, die Säureamide). 

Eine Übereinstimmung der quellungsfördernd wirk- 
samen mit den emulgierend wirkenden Körpergruppen 
springt ins Auge, hat übrigens, unserer Ansicht nach, 
die gleiche Grundlage: die starke und polare Adsorption 


unsere an 


küle ihre Wassersphären mitbringen, wodurch die Hydro- 
philie der Micellaroberfläche vergrößert wird. Sie könnten 
aber auch z. B. primär den Zusammenhang der Micelle 
des quellbaren Körpers lockern, indem sie in die Kitt- 
stellen der Micelle eindringen (s. J. A. v. D. HOEVE, 
Diss. Utrecht 1930), evtl. nach Umsetzen der Micelle 
des quellbaren Körpers in solche mit anderem Rönt- 
genspektrum. 

1 Zusammenfassende Darstellung dieser Versuche 
bei A. Frumkin, Colloid Symposium Monographs 7, 89 
(1930); dort wird die Literatur ausfihrlich angefihrt. 
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aus wässriger Lösung!. Die Moleküle aller dieser Sub- 
stanzen haben Dipolcharakter. Ähnliches gilt für die 
Netzmittel. Doch liegen zwischen den einzelnen Wir- 
kungen kleinere Unterschiede vor 

Enthält die in Wasser gelöste Substanz zwei oder 
mehr hydrophile Gruppen (Natriumsalze der Disäuren, 
Glykol, Glyzerin, Zucker, Polyphenole), so wird sie zwaı 
adsorbiert Wasser stärker an- 
gezogen), aber per Mol adsorbierte Substanz kann sie 
um so stärker quellungsfördernd wirken. Es durch- 
kreuzen sich dabei zwei entgegengesetzte Wirkungen 
und zwar so, daß diese Substanzen meistens erheblich 
weniger quellungsfördernde sind als solche mit nur einer 
Gruppe Gelegentlich kommen 
Ausnahmen von dieser besonders bei Poly 


schwächer (weil vom 


hydrophilen abeı 
Regel vor 
phenolen und anderen Phenolderivaten) 

Bei den Substanzen ohne hydrophiler Gruppe sind 
die Versuche noch im Gange 
daß A 


Theorie 


FRUMKIN? unabhängig 
entwickelt hat, daß di 
quellungsfördernden Substanzen polar gebaute Moleküle 


Zu erwähnen ist 
vom Verfasser di 
mit einer hydrophilen Gruppe haben, während solche 
mit zwei hydrophilen Gruppen erheblich weniger wirk 
Auch an die 


erinnert sein J. R 


Untersuchungen 
KATZ 


sam sein können 


I. TRAUBES mag 


Zur Frage der Charakterisierung der Empfindlichkeit 
photographischer Schichten. In den letzten Jahren ist im 
In- und Auslande eine große Reihe von Arbeiten aus der 
Feder von Wissenschaftlern und von Praktikern erschic 
nen, die sich mit Vorschlägen und Versuchen für eine Me 
thode der Empfindlichkeitsbestimmnng photographi 
scher Schichten bef Die bisher hierfür benutzten 
Verfahren nach SCHEINER, nach HURTER und DRIFFIELD 
nach EDER und HECcHT usw. sind wohl zur Zeit ihrer 
Entstehung ganz gut gewesen heut 
die an eine photographische 
Sensitometrie zu stellen sind, nicht mehr zu erfüllen 
Jedes System ist im wesentlichen 
aus 4 Teilen zusammengesetzt. Es umfaßt ı. die Licht 
quelle, von der aus der Prüfling bestrahlt wird; 2. das 
eigentliche Sensitometer, durch welches die Zeit und 
die Intensität der Belichtung reguliert wird; 3. die 
Methode der Entwicklung des belichteten Prüflings; 
4. die Prüflings. Alle diese Punkte 
haben erfahren Über Punkt 1, die 
internationale Verein 
barung getroffen worden, und zwar hat der VIII. Inter 


issen 


vermögen aber 


zutage die Ansprüche 


sensitometrische 


Auswertung des 
Bearbeitungen 
Lichtquelle, ist 


bereits eine 


nationale Kongreß für Photographie, der im Jahre 1931 


in Dresden stattfand [vgl 
Glühlampe mit 

Hierüber 
1027 (1931)] berichtet 

Wesentlich schwieriger ist eine 

Einigung bezüglich der anderen Punkte 
ist die Art der 
wickelten 


Naturwiss. 19, 810 (1931) 
Sonnenlichtfilter als Standard 
wurde Naturwiss. 19 


eine 
festgesetzt bereits 
internationale 
Insbesondere 
Auswertung des belichteten und ent 
Sensitometerstreifens auf 


sehr zahlreiche 


1 Auffällig ist auch der Zusammenhang mit den sog 
hydrotropen Substanzen C. NEUBERGS und mit den 
Substanzen I. TrRauBEs. Doch 
Parallele mit den Substanzen, welche die 
Grenzfläche von Wasser aufladen, am besten bestätigt 
Dieselbe hat überdies den Vorteil zu zeigen, daß die Mole- 
küle wahrscheinlich polar adsorbiert liegen und welcher 
Pol zum Wasser hingewandt liegt 

2 Nach Mitteilung von A. FRUMKIN 
während eines Besuches in Amsterdam. Veröffentlicht 
ist diese Mitteilung, soweit mir bekannt, nicht 


sog. kapillaraktiven 
fanden wir die 


persönlicher 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Arten möglich, besteht doch die Aufgabe darin, aus der 
Schwärzungskurve (Abhängigkeit der Schwärzung 
vom lg der Belichtungsintensität bzw. -zeit), die sich 
durch Ausmessung des Sensitometerstreifens ergibt, 
eine einzige Zahl abzuleiten, welche die Empfindlichkeit 
charakterisiert Davıs und NEELAND! beschäftigen 
sich mit 3 Methoden zur Ableitung einer Empfindlich- 
keitszahl aus der Schwärzungskurve, von denen sie 
aber nur eine einzige als praktisch brauchbar hervor- 
heben, und zwar diejenige von Jones und RUSSELL. 
Diese Autoren setzen die Empfindlichkeit einer photo- 
graphischen Schicht proportional dem reziproken Werte 
einer Größe E, die definiert ist als Exposition (in 
candlemeterseconds), bei der eine an die Schwärzungs- 
kurve gelegte Tangente mit der Abszisse einen Winkel & 
von 11,3° einschließt (tg a 0,2). Die praktische Be- 
deutung dieser Exposition besteht darin, daß nach 
Jones und RusseLL Schwärzungsunterschiede, die auf 
dem Negativ vorhanden sind, erst dann auch auf der 
Kopie als Schwärzungsunterschiede wiedergegeben 
werden, wenn die Neigung (tg a) der Schwärzungskurve 
des Negativs in dem zu kopierenden Bereiche größer 
Das Negativ ist also von diesem Punkte an 
„kopierfähig‘ Davis und NEELAND Studieren die 
Abhängigkeit der so definierten Empfindlichkeit von 
der Entwicklungsdauer und finden hier ein recht ver- 
schiedenes Verhalten der verschiedenen Plattensorten. 
Eine amerikanische orthochromatische Platte z. B. 
ergab ein Empfindlichkeitsmaximum bei 4 Minuten 
Entwicklungszeit, bei längerer Entwicklung sinkt die 
Empfindlichkeit wieder. Eine panchromatische Platte 
dagegen zeigte bei 22 Minuten noch ein langsames An- 
steigen der Empfindlichkeit 

Aus diesen Ergebnissen ist der Schluß zu ziehen, 
daß eine bestimmte Entwicklungszeit für die belichteten 
Sensitometerstreifen nicht vorgeschrieben werden darf, 
da bei dieser Entwicklungszeit die eine Platte vielleicht 
gerade das Maximum der Empfindlichkeit erreicht, 
während eine andere das Maximum noch nicht erreicht 
oder schon überschritten hat. Willman exakt verfahren, 
so muß man die Empfindlichkeit in Abhängigkeit von 
der Entwicklungsdauer darstellen, bei weniger hohen 
Ansprüchen empfiehlt es sich,die Empfindlichkeitswerte 
für drei Entwicklungszeiten anzugeben Die bespro- 
chene Arbeit erscheint deswegen von besonderem Inter 
weil neuerdings viele amerikanische Autoren die 
Auswertungsmethode von JONES und RUSSELL ihren 
Empfindlichkeitsbestimmungen zugrunde legen, so daB 
neuere Angaben Empfindlichkeit 
graphischer Schichten in der amerikanischen Literatur 
meist auf diesem Wege gewonnen sind. 

In Deutschland jedoch wird die im Vorangehenden 
besprochene Auswertungsmethode wenig benutzt. Viel- 
mehr wurde vom Deutschen Normenausschuß für Photo- 
technik vorgeschlagen [Naturwiss. 19, 812 (1931)], die 
Empfindlichkeit einer photographischen Schicht zu 
definieren als umgekehrt proportional derjenigen Ex- 
position, die erforderlich ist, um auf der Schicht die 
Schwärzung o,1 über dem Schleier hervorzurufen. Diese 
Definition der Empfindlichkeit ist der von Jones und 
RUSSELL vorgeschlagenen gleichwertig, ihre praktische 
Messung ist aber wesentlich einfacher, da sie nicht 
der Konstruktion der Schwärzungskurve bedarf. 

M. Bırtz. 


als 0,2 ist 


esse 


über die photo- 


1 An experimental study of several methods of 
representing photographic sensitivity von RAYMOND 
Davis and GERALD KENT NEELAND. Bureau of Stan- 
dards J. of Research 7, Sept. 1931, Nr 3; Rp. 354. 


Dr.-Qugq. e. b. Dr. ARwotp Berliner, Berlin W 9. 


Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 











